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		Vermischte Gedichte.

		Bergmannsleben

		In das ew'ge Dunkel nieder

Steigt der Knappe, der Gebieter

Einer unterird'schen Welt.

Er, der stillen Nacht Gefährte,

Athmet tief im Schooß der Erde,

Den kein Himmelslicht erhellt.

Neu erzeugt mit jedem Morgen,

Geht die Sonne ihren Lauf.

Ungestört ertönt der Berge

Uralt Zauberwort: Glück auf!

		Da umschwebt uns heil'ges Schweigen,

Und aus blauen Flammen steigen

Geister in die grause Nacht;

Doch ihr eignes Thun verschwindet,

Fester sind sie uns verbündet,

Bauen uns den düstern Schacht.

Nimmer können sie uns zwingen,

Und sie hält ein ew'ger Bann:

Wir bekämpfen alle Mächte

Durch der Mutter Talisman.

		Auch die lieblichen Najaden,

Die im reinen Quell sich baden,

Stürzen hilfreich in die Gruft,

Mit den zauberischen Händen

Das gewalt'ge Rad zu wenden,

Und es rauscht in ferner Kluft.

Selbst Vulkan, der Eisenbänd'ger,

Reicht uns seine Götterhand,

Und durch seines Armes Stärke

Zwingen wir das Mutterland.

		Auch mit Proserpinens Gatten,

Mit dem schwarzen Fürst der Schatten,

[bookmark: page154] Flechten wir
den ew'gen Bund;

Und er läßt aus schwankem Steige

Eingehn uns in seine Reiche,

In des Todes grausen Schlund.

Doch der Weg ist uns geöffnet

Wieder auf zum goldnen Licht,

Und wir steigen aus der Tiefe;

Denn der Gott behält uns nicht.

		Durch der Stollen weite Länge,

Durch das Labyrinth der Gänge

Wandern wir den sichern Weg.

Ueber nie erforschte Gründe,

Ueber dunkle Höllenschlünde

Leitet schwankend uns der Steg;

Ohne Grauen, ohne Zaudern

Dringen wir ins düstre Reich,

Führen auf metallne Wände

Jauchzend den gewaltigen Streich.

		Unter unsers Hammers Schlägen

Quillt der Erde reicher Segen

Aus der Felsenkluft hervor.

Was wir in dem Schacht gewonnen,

Steigt zum reinen Glanz der Sonnen,

Zu des Tages Licht empor.

Herrlich lohnt sich unser Streben,

Bringet eine goldne Welt

Und des Demants Pracht zu Tage,

Die in finstrer Tiefe schwellt.

		In der Erde dunklem Schooße

Blühen uns die schönsten Loose,

Strahlet uns ein göttlich Licht.

Einst durch düstre Felsenspalten

Wird es seinen Sitz entfalten;

Aber wir erblinden nicht.

Wie wir treu der Mutter blieben,

Lebend in dem düstern Schacht,

Hüllt uns in der Mutter Schleier

Einst die ewiglange Nacht. [bookmark: page155]

	
		
		Der Traum

		Einst, von des Tages ehrner Stundenkette

Ermüdet, sank ich auf des Lagers Raum;

Selene blickte durch der Fenster Glätte,

Und silbern malte sich der Wolke Saum.

Da nahte sich der sanften Ruhestätte

Aus goldnen Pforten ein beglückter Traum,

Und ion des Schlummers trügenden Gebilden

Sah ich mich in elysischen Gefilden.

		Und gürtelartig schlangen sich Gebäude

Um mich herum, von Marmor, blendendweiß;

Der Sonne Licht im blauen Aetherkleide

Schwamm über meinem Scheitel glühendheiß,

Und herrlich in des Hofes stolzer Weite

Sah ich von Palmen einen heil'gen Kreis

Und in der Mitte eine Riesenpflanze,

Den Himmel stürmend mit des Gipfels Kranze.

		Noch starrt' ich von des Baumes Pracht
geblendet,

Und einen Jüngling sah ich ferne stehn,

Den sanften Blick nach oben hingewendet

Und leise betend zu den blauen Höhn.

Und als er gläubig das Gebet geendet,

Da zog's mich hin, – wer konnte widerstehn? –

Und staunend frag' ich ihn und frage wieder:

»Sprich! wer bist Du? wer ist der Burg Gebieter?« –

		»Das Schloß und Alles, was Du kannst
erschauen,

»Gehorcht,« so sprach er, »einem mächt'gen Herrn;

»Ihn ehrt das Volk mit kindlichem Vertrauen,

»Und froh gehorcht ihm Jeder, dient ihm gern.

»Wie ein Geschöpf aus Paradieses Auen

»Erhebt er sich, klar wie ein goldner Stern;

»Dem Element gebietet er als Meister,

»Und willig folgen ihm die Flammengeister.

		»Wie seinen Sohn nur hat er mich gehalten,

»Ob ich sein Diener gleich, sein Sklave war;

»Er zog mich hin mit mächtigen Gewalten,

»Sein hohes Wort blieb ewig treu und wahr.

»Die innre Brust konnt' ich vor ihm entfalten,

»Er sah im Nebeldunst des Lebens klar,

»Wies das Gesetz mir in dem ew'gen Ringe

»Und zeigte mir das Wesen aller Dinge.
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formte mich des Geistes strenger Wille;

»Doch in dem Herzen blieb es ewig Nacht.

»Und plötzlich, wie der Schmetterling die Hülle

»Zerbricht, zum neuen Leben angefacht,

»Und fröhlich flattert in des Lichtes Fülle,

»Hellglänzend mit der farbiggoldnen Pracht,

»So riß mich Lieb' empor im Rausch der Wonnen:

»Die Erde sank, das Dunkel war zerronnen.

		»Des Herzens Sehnen färbte meine Wangen;

»Denn eine Jungfrau, hold und wunderbar

»Und rein wie sie, die Gottes Sohn empfangen,

»Und wie ein Seraph licht und sonnenklar,

»Entflammte mich mit feurigem Verlangen;

»Wir liebten uns, ein hochbeglücktes Paar!

»Wol sah der Herr den Bund; uns nicht entgegen,

»Versprach er uns im Stillen seinen Segen.

		»So lebten wir des Lebens Wonnezeiten,

»Eins war im Andern innig sich bewußt.

»Doch trägt dies sel'ge Uebermaß der Freuden

»Nie ungetrübt die stauberzeugte Brust.

»Das Schicksal nahte mit gewalt'gem Schreiten,

»Und rächend kam der Sinne ird'sche Lust.

»Im glühnden Taumel meiner Flammenliebe

»Opfert' ich sie und mich dem wilden Triebe.

		»Noch schwelgten wir in sündigen Genüssen,

»Da kam der Herr, – er hatte uns vertraut.

»Wir sanken reuevoll zu seinen Füßen;

»Doch seines Zornes Stimme wurde laut:

»»Von meinem Herzen hast Du Dich gerissen,

»»Verloren ist auf ewig Dir die Braut.

»»Die strenge Schuld gebeut, Ihr müßt Euch trennen

»»Nachforschen darfst Du nie und nie sie nennen.

		»»Nicht ihres Lebens Räthsel sollst Du lösen,

»»Verblichen ist des Glückes Morgenroth.

»»Eh'r stürzt die Sonne aus des Himmels Größen!

»»Der Raub der Unschuld ist der Liebe Tod.««

»Und in des Donners brausenden Getösen

»Entführt er sie mit seinem Machtgebot.

»Bewußtlos sank ich da zur Erde nieder,

»Und nur zum höchsten Schmerz erwacht' ich wieder. [bookmark: page157]

»Denn auf dem Herzen lag's mit Zentnerschwere,

»Und furchtbar büßt' ich meiner Sinne Lust.

»Allein fühlt' ich mich in des Weltalls Leere,

»Und nur der Sünde war ich mir bewußt.

»Und wie die Windsbraut auf empörtem Meere,

»So tobt' es in der schuldbedeckten Brust.

»Und eine Stimme rief: Du bist gerichtet;

»Denn eines Engels Glück hast Du vernichtet!

		»So mußt' ich meine Qual verschwiegen tragen;

»Nie hört' ich eines Freundes tröstend Wort.

»Dem Echo durft' ich in einen Schmerz nicht klagen,

»Der Jugendblüthen Zweig war mir verdorrt.

»Kein Morgen wollte glückverkündend tagen,

»Und aus dem Kreis der Menschen trieb mich's fort;

»Und wollt' ich in die Todesnacht mich retten,

»So hielt das Leben mich mit ehrnen Ketten.

		»Als wollte sie des Herzens Schuld verkünden,

»So flammte mir die Sonne blutig roth.

»Nicht Ruhe konnt' ich, konnte Trost nicht finden!

»Da faßte mich der Seele höchste Noth.

»Es trieb mich fort, ihr Schicksal zu ergründen:

»Verzweifelnd schmäht' ich meines Herrn Gebot;

»Zur Ferne lenkt' ich die verwegnen Schritte,

»Zu eines Greises gottgeweihter Hütte.

		»Ihm naht' ich forschend, meine Qual zu
enden,

»Verschwieg ihm nicht den unglücksel'gen Bund;

»Gebete sah ich ihn zum Himmel senden,

»Und so verkündete sein Sehermund:

»»Berühr' der Palme Blatt mit frommen Händen,

»»Und der Geliebten Schicksal wird Dir kund.

»»Doch hast Du das geheime Wort errungen,

»»So wirst Du von der Erde schnell verschlungen.««

		»Er sprach es aus, und schnell war ich
entschlossen.

»Ich nahte eilig diesem heil'gen Baum;

»Denn aus geweihter Erd' ist er entsprossen,

»Regt sich mit ew'ger Kraft im Himmelsraum.

»Schon ist der Schmerz in Thränen nur zerflossen,

»Das nahe Ziel löst sanft den bittern Traum;

»Zur letzten That ist meine Hand gehoben,

»Die Liebe siegt, das Wissen kommt von oben.«

		[bookmark: page158]

Er sprach's, und schnell will er die That erfüllen

Und rührt der Blätter schreckliche Gewalt;

Und plötzlich leuchten Blitze, Donner brüllen,

Daß Erd' und Himmel furchtbar wiederhallt.

Und als sich schnell die wilden Mächte stillen,

Schwebt eines Greises heilige Gestalt –

Ein Sternenmantel flog um seine Glieder –

Vom Himmelsraum auf lichten Wolken nieder.

		Und neben ihm die zarteste der Frauen, –

Ein Säugling ruht an ihrer Schwanenbrust, –

Ein seliges Geschöpf aus Himmelsauen,

Der ew'gen heil'gen Liebe sich bewußt.

Und wie des Jünglings Blicke sie erschauen,

So sinkt er hin, umglüht von hoher Lust.

Und ich – erwachte; denn der Morgen graute,

Und voll Begeistrung schlug ich in die Laute.

	
		
		Der Morgen des Glaubens

		Ein Jüngling stand auf Berges Höh,

Ihm schlug das Herz so wonnig und weh,

Allein im nächtlichen Grausen;

Und schüchtern umfing er die felsige Wand;

Denn Wolken drohten am Himmelsrand,

Gejagt von des Sturmwindes Brausen.

		Da zogen die Wolken abendwärts,

Und freier schlug ihm das zagende Herz

In des Lichtes blassem Geflimmer;

Und heller wird es im Himmelsraum,

Und von der Sterne goldenem Saum

Erzittert der bläuliche Schimmer.

		Und der Jüngling spricht das jammernde Wort:

»Wohin, Ihr Funken, was zieht Ihr fort?

»Und bleibt Ihr mir ewig so ferne?

»Ach, kalt und erblassend ist Euer Licht,

»Erwärmt den starrenden Busen nicht;

»Erbarmt Euch, Ihr liebenden Sterne!«

		Doch schnell erbleicht die goldene Pracht,

Die Sterne sinken zur düsterst Nacht,

[bookmark: page159] Es mischt
sich das Licht mit dem Dunkel;

Da klimmen fern durch der Dünste Flor

Hinter den Bergen die Strahlen empor,

Wie Frühlingsgluth und Karfunkel.

		»Ihr Strahlen, Ihr Strahlen, wo kommt Ihr
her?

»In der Brust ist's so kalt, in der Brust ist's so leer;

»O, senkt Eure Gluthen mir nieder!

»Der Morgen der ewigen Liebe graut,

»Und glühend erhebt sich die Himmelsbraut,

»Und erquickt sind die starrenden Glieder.

		»Hoch hebt sich im Taumel der Wonne die
Brust,

»Und das Herz zerfließt in heiliger Lust.« –

Und er stürzt mit frommer Geberde

Zum Staube, und in der goldenen Gluth

Malt purpurroth sich vom göttlichen Blut

Der Name: Heiland der Erde!

	
		
		Das Wunderblümchen

		Ein Blümchen blüht an stillen Quellen

Und athmet süßen Lebensduft.

Es badet sich in klaren Wellen,

Und munter mit des Frühlings Schwellen

Hebt sich die Knospe in die Luft.

Schon grünt die Flur mit süßem Prangen,

Und Freude färbt die zarten Wangen.

		Es strahlt der Lenz auf tausend Zweigen,

Froh hat sich die Natur verjüngt;

Die Jugend schlingt den muntern Reigen;

Horch! wie dort durch des Haines Schweigen

Das süße Lied der Vögel klingt.

Doch schöner als der Klang im Liede

Färbt sich am Quell die zarte Blüthe.

		Und Sommer wird's im jungen Leben,

Und kürzer weilt die kühle Nacht,

Und feuriger wird jedes Streben;

Es keimt die Kraft in zarten Reben,

Es strahlt das Feld mit goldner Pracht;

Die Knospe will die Hülle spalten,

Zur Blume herrlich sich entfalten.
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Es glüht im dichtbelaubten Thal,

Des Nebels Dünste sind zerronnen,

Vertrocknend stirbt der klare Bronnen,

Der Quell versiegt im Sonnenstrahl.

Doch frischer noch in Jugendfülle

Entfaltet sich des Blümchens Hülle.

		Des Spätjahrs Kühle kommt gezogen,

Reif glänzt der Traube Gold hervor,

Die Sonne sinkt am Himmelsbogen,

Es quillt, im Innern auferzogen,

Aus Blüthentod die Frucht hervor;

Doch ewig schön im zarten Kleide

Malt sich des Blümchens stille Freude.

		Da zieht die Schwalbe durch die Felder,

Die Biene zehrt vom Frühlingsraub,

Es pfeift die Windsbraut durch die Wälder,

Die Purpurrebe färbt die Kelter,

Und raschelnd fällt das dürre Laub;

Doch frei vom ernsten Weltgesetze

Enthüllt das Blümchen seine Schätze.

		Da stürzt sich mit der ehrnen Kette

Hoch vom Gebirg der Winter los;

Er macht die Welt zur Grabesstätte,

Und mit des Eises Silberglätte

Umfesselt er der Erde Schooß

Und mordet auf den kahlen Fluren

Des zarten Lebens letzte Spuren.

		Doch wie von Götterblut empfangen,

Regt sich des Blümchens süße Pracht.

Es strahlt empor mit Gluthverlangen

Und schmückt die Welt mit Frühlingsprangen

Und lichtet die gewalt'ge Nacht,

Aufglühend in des Himmels Freie:

Das Blümchen ew'ger Liebestreue. [bookmark: page161]

	
		
		Der Schreckenstein und der Elbstrom

		Der Schreckenstein

		Was rauschest Du ewig mit junger Fluth

Von blühenden Ufern umzogen?

Was leitest Du fernhin das silberne Blut

Gethürmt in bläuliche Wogen?

Versiegt Dir nimmer die wirkende Kraft,

Die erst das Leben zum Leben schafft?

Ist nie der Geist Dir entflogen?

		Elbstrom

		Wol stürz' ich vom Felsen die Thäler entlang,

Genährt von unzähligen Quellen;

Wol flüstern die Lüfte im Liebesgesang

Und küssen die tanzenden Wellen;

Doch endlich entflieht mir die wogende Macht,

Begräbt sich tief in des Meeres Nacht,

Wo die Fluthen des Ozeans schwellen.

		Schreckenstein

		Doch verjüngst Du Dich ewig mit neuer Gewalt;

Noch lispelt die Welle und flimmert,

Noch glänzt Dir die jugendlich volle Gestalt,

Wie sie seit Aeonen geschimmert;

Doch ich, gemordet vom Drange der Zeit,

Ich sinke zur ew'gen Vergessenheit,

Seit mich die Zwietracht zertrümmert.

		Auch ich war einst jung; mit herrlicher
Pracht

Entstiegen die Thürme der Erde.

Die Keller umarmten die ewige Nacht,

Die die Leuchte des Tages nicht klärte.

Dem Raubgrafen sollt' ich ein Schrecken sein;

Drum tauften sie mich zum Schreckenstein,

Daß ich Schutz den Bewohnern gewährte.

		Da riefen Posaunen zum lustigen Mahl,

Es eilten die Ritter zum Feste;

Es schäumte vom purpurnen Blut der Pokal,

Der die Zungen der Taumelnden näßte.

Die Sänger erwarben mit Harfenton

Für süße Gaben den süßeren Lohn,

Den Frauen die liebsten der Gäste.
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Durch die heiligen Schranken des Lebens,

Und schreckbar nahte in Schlachtengestalt

Das Ende des ewigen Strebens.

Es klirrten Schwerter, wild braus'te die Gluth,

Die Mauern düngte der Edlen Blut;

Doch die Kraft war, die Stärke vergebens.

		Das weckte mich grausend aus stolzem Traum.

Die Flamme in farbigen Säulen

Durchwogte wild der Gemächer Raum,

Und ich stürzte in Windes Heulen

Und begrub im Falle der Edlen Gebein.

Da zog der Uhu als Burgherr ein

Und mit ihm als Knappen die Eulen.

		Und in den Kammern ward's wüst und leer,

Versiegt war die menschliche Rede;

Da kamen die Weisen, die Altklugen her

Und riethen, daß man mich besä'te.

Der herrliche Saal, wo sonst Ritter gezecht,

Er schien den Herren zur Scheuer gerecht;

Sie machten den Zwinger zum Beete.

		Für zertrümmerte Größe das hohe Gefühl,

Es ist aus dem Leben verschwunden;

Der Vortheil nur ist ihr einziges Ziel,

Er hat sie mit Fesseln gebunden.

Vom eitlen Gute, von Silber und Gold,

Nicht von des Ruhmes ewigem Sold

Sind die niedrigen Herzen entzunden.

		Elbstrom

		Du Armer! Doch gleicht dem Deinen mein Loos,

Das Du so herrlich gepriesen.

Wol bad' ich der Erde fruchtbaren Schooß,

Es blitzen die Wellen und fließen

Und stürzen sich über den felsichten Grund

Bis zu des Meeres unendlichem Schlund,

Um ferne Länder zu grüßen.

		Doch Sinken und Sterben ist auch mein
Geschick.

Zwar rausch' ich durch blühende Lande;

Noch kehrte mir keine der Wellen zurück,

Und einst verrinn' ich im Sande,
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Himmelsthräne nicht länger schwellt.

Das Gesetz, das ewige, wahre der Welt,

Es führt mich von Strande zu Strande.

		Erst stürz' ich mich jauchzend in Knabenlust

Ueber Felsengeklüfte mit Rauschen,

Und nimmer sehnt sich die fröhliche Brust

Mit einem der Ströme zu tauschen;

Doch endlich legt sich der wilde Drang,

Das Toben, es wird zum süßen Gesang,

Daß liebende Herzen ihm lauschen.

		Und schöner fängt das Gestad' an zu blühn.

Zwar bin ich vom Fels noch umfangen;

Doch bauen sich Hütten an Ufers Grün

Und Gärten mit freundlichem Prangen.

Ich bringe der Liebe den traulichen Gruß

Und murmele lauter zum ersten Kuß,

Entflammt vom regen Verlangen.

		Und breiter und stiller entwog' ich die Bahn,

Es erheben sich Mauern und Städte,

Es stillt sich der Strand mit Geschäftigen an,

Laut hör' ich die menschliche Rede;

Doch furchtbar treibt mich mein Sehnen hinab,

Nicht acht' ich die Meerfluth, mein ewiges Grab,

Nicht acht' ich der Sterblichen Fehde.

		Denn es thürmt sich der Brücken steinerne
Last

Und will im Laufe mich zügeln;

Doch stürz' ich mich durch mit gewaltiger Hast,

Mit des Sturmwinds brausenden Flügeln;

Und überströmt sich die grenzende Flur,

Ernst wind' ich mich durch die verschrobne Natur,

Es werden die Berge zu Hügeln.

		Es werden die Felsengeklüfte zu Sand,

Und die Büsche, die lieblichen, sterben.

Mit weiteren Armen umfang' ich den Strand,

Da treibt's mich, das Ziel zu erwerben;

Und stolzer rausch' ich mit ernster Pracht,

Es reißt mich hinab in des Ozeans Nacht,

Es reißt mich hinab ins Verderben.

		Du schmücktest Dich einst mit festlichem
Prunk

Und hast das Ende gewonnen;
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meine Qual, sie wird stündlich jung

Und nährt sich im ewigen Bronnen,

Und jede Welle ruft sie zurück,

Und flüchtig wie das verhaßte Geschick

Ist die Lust und die Jugend zerronnen.

		Schreckenstein.

		Wol schwang sich die Freude vom Erdengrund

Hinauf in das Reich der Gedanken.

Es bricht die Zeit den gewaltigen Bund,

Es tritt die Welt aus den Schranken;

Denn der Mensch treibt mit dem Heiligsten Spott:

Er vergißt den Glauben, vergißt den Gott,

Und die Festen der Ewigkeit wanken.

	
		
		Brutus' Abschied

		Porcia.

		Stolzer Brutus, kannst Du von mir scheiden?

Fesseln nimmer Dich der Liebe Freuden?

Rastlos treibt's Dich von der Gattin Brust.

Wohl ist Dir, wenn Heere sich umarmen,

Wenn die Schwerter blutigroth erwarmen;

Und das Mordgeschrei ist Deine Lust.

		Brutus.

		Weib! Mir ist kein friedlich Glück
beschieden?

Helden kann ich, Sklaven nicht, gebieten,

Furchtbar jagt's mich in die Lanzenschlacht,

Und den kühnen Pfad zum fernen Ziele

Bahn' ich sicher mir durchs Mordgewühle,

Sicher durch des Kampfes ehrne Macht.

		Porcia.

		Und nicht weinen soll ich um den Gatten?

Fechtend stürzt er in das Reich der Schatten,

An die Seinen denkt er nicht zurück.

Unterliegt er auch des Schicksals Mächten,

Freiheit strahlt ihm in des Todes Nächten,

Und im Kampf zu sterben ist sein Glück.

		Brutus.

		Porcia! Wol denk' ich an die Meinen;

Doch nicht klagen kann der Mann, nicht weinen,

[bookmark: page165] Kämpfen muß
er, wie das Herz gebeut.

Bricht die Welt auch unter ihm zusammen,

Speit der Hades seine gift'gen Flammen,

Er steht felsenfest im Männerstreit.

		Porcia

		Wenn Du fällst, wer soll die Gattin retten?

Wer erlöst sie aus verhaßten Ketten,

Wenn der Feind den Siegeslorbeer bricht?

Denn zum Dulden ist das Weib geschaffen,

Doch der Mann, der Starke, zu den Waffen;

Lieben nur, verderben kann ich nicht.

		Brutus

		Nicht das Leben darf der Mann erwägen;

Seinem Schicksal tritt er kühn entgegen,

Und besonnen schreitet er zum Mord.

Sind mir tausend Dolche auch geschliffen, –

Freiheitstaumel hat das Herz ergriffen,

Und mit Sturmesbrausen trägt's mich fort.

		Porcia

		Horch! schon naht der Tod sich Roma's Söhnen.

Wie der Cymbel und Posaune Tönen

Jede Qual in dieser Brust erweckt!

Mir ersteht ein Bild in blut'gen Träumen,

Und Dich seh' ich auf des Schlachtfelds Räumen

Von dem eignen Schwerte hingestreckt.

		Brutus

		Hoffe standhaft, bis die Adler sinken,

Bis die Felder unser Herzblut trinken,

Und die Tyrannei die Schranken bricht.

Nicht der Ruhm, das Glück nur kann sich wenden!

Stolze Römerin, Du weißt zu enden!

Brutus überlebt die Freiheit nicht.

	
		
		Die Weisung Apoll's

		Heiß entflammt von meines Herzend Drange,

Mit des Jünglings unerforschtem Sinn,

Um Apollo's heiligem Gesänge

Einst zu lauschen, zog ich fröhlich hin,

Wo der Dichtkunst heil'ge Lüfte wehen,

Süß erquickend, zu Parnasses Höhen

		[bookmark: page166] Leicht erklimm' ich, dacht' ich mir, mit
Wonne

Jenen Fels; welch heilig schönes Glück,

Schau' ich dann den Gott der ew'gen Sonne,

Die Kamönen mit verklärtem Blick.

Sich an ihrem Götterlied zu weiden,

Ist der Urquell aller Seligkeiten.

		Manche Länder mußt' ich wol durcheilen,

Und durchschiffen mußt' ich manche Fluth;

Oft umsauste mich des Sturmes Heulen;

Alles überstand des Jünglings Muth.

An dem Felsen war ich angekommen,

Und ein Theil der Höhe schon erklommen.

		Holde Düfte strömten von den Blüthen,

Neu erfrischt vom süßen Morgenthau,

Unter dichtbelaubten Zweigen glühten

Goldorangen in beblumter Au'.

Fern im Haine klagte Philomele,

Und das Lied ward zur lebend'gen Seele.

		Alles grünte noch in reinerm Lichte

Wie im Blüthenalter der Natur;

Diese Fluren, Blumen, diese Früchte,

Alles zeigte mir des Gottes Spur.

Und ich fühle mich im heil'gen Reiche

Kühner, daß ich muthig aufwärts steige.

		Endlich sink' ich schwer ermattet nieder,

In des Haines Schatten sink' ich hin,

Und mit seinem düsteren Gefieder

Kam der Schlaf, verschloß den müden Sinn.

Her zu mir, so dünkt' es mir im Traume,

Schwebt Apoll vom blauen Himmelsraume.

		Und er glänzte hold mit sanftem Feuer,

Um die Brust wallt' ihm das goldne Haar;

In den Händen hielt er seine Leyer,

Und der Blick war rein und sonnenklar;

Und im lichten Nebelkranz der Düfte

Schwebt der Götterjüngling durch die Lüfte.

		Zornig hört' ich seine Worte klingen:

»Strebst Du nach der neunfach heil'gen Zahl?

»Keiner kann der Musen Huld erzwingen;

»Frei und fessellos ist ihre Wahl.

[bookmark: page167] »Nicht der
Wille kann die Kraft erproben;

»Denn die Offenbarung kommt von oben.«

		Und ich seh' ihn hell noch vor mir stehen,

Göttlich glänzend, und er schaut zurück.

Nach dem Göttersitz, den lichten Höhen,

Flog er zu, ihm folgte schnell der Blick,

Als ihn eine Wolke zart verhüllte;

Und verschwunden war das Traumgebilde.

		Da erwacht' ich schnell vom sanften
Schlummer,

Der die matten Glieder mir erquickt.

Ach! ich kannte nicht des Herzens Kummer;

Denn die Hoffnungsblume war zerknickt,

Und ich glaubte nur' geträumt zu haben,

Hoffte, mich am Götterlied zu laben.

		Folgen wollt' ich meines Herzens Drange,

Nähern wollt' ich mich den heil'gen Höhn,

Ach! da ward's im Innern mir so bange,

Und ich blieb wie angefesselt stehn;

Denn des Fußes Macht war mir gebunden,

Und das Ziel dem ird'schen Blick entschwunden.

		Und des Berges Gipfel wollt' ich schauen;

Doch wer hätte glücklich ihn entdeckt?

Denn er war auf ewig hinter grauen,

Düstern Wolken meinem Blick versteckt.

Und der Worte dacht' ich, die mir schallten;

Da erkannt' ich schnell des Gottes Walten.

	
		
		Die Gewalt der Schönheit

		Durch des Himmels lichte Wogen,

Von des Liedes Macht gezogen,

Schwingt sich kühn der Sänger hin.

Zu dem Donnerklang der Sphären

Schwebt er, sich das Herz zu klären;

Doch erblindet bleibt der Sinn.

		Zu den Sternen will er flüchten,

Sich den innern Drang zu lichten?

Zu den Sonnen will er fliehn?

Doch es bleichen ihm die Sterne,

Sonnen fliehn zur ew'gen Ferne,

Wo sie zart und matt verblühn.
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In des Himmels weiter Schale,

Die sich bläulich wölbend baut;

Und mit heiligem Verlangen

Will er liebend sie umfangen

Wie der Bräutigam die Braut.

		Nimmer kann er sie ergründen,

Und des Lebens Quell zu finden,

Treibt's ihn ohne Rast und Ruh.

Da ergreift die Erd' ihn wieder,

Und verzweifelnd stürzt er nieder,

Und der Himmel schließt sich zu.

		Doch auf einmal – welcher Schimmer,

Glänzend wie der Sonne Flimmer,

Auf der grünen Spiegelfluth?

Was durchbricht den Nebelschleier,

Lichter wie der Sterne Feuer,

Höher als der Sonnen Gluth?

		Wie dem Chaos erst entronnen

Und der Freiheit Luft gewonnen,

Eros sich auf Wolken wiegt

Und, da er die Nacht gebunden

Und die Schöpfung überwunden,

Liebend an die Welt sich schmiegt:

		So entsteht aus trübem Dunkel,

Glänzend schöner als Karfunkel,

Eine himmlische Gestalt;

Und gestillt ist all sein Streben,

Es ergreift ihn neues Leben

Mit geheiligter Gewalt.

		Welch ein Götterbau der Glieder!

Erde, stürz' verehrend nieder!

Goldne Sichel, grüße sie!

Seht, ihr neigen sich die Sterne,

Und aus unbekannter Ferne

Tönt die Weltenharmonie.

		Und vereint mit ihrem Klange,

Singt das Lied mit heil'gem Drange,

[bookmark: page169] Das aus seinem
Munde geht;

Denn das Sehnen ist gelichtet,

Und das Dunkle ist vernichtet,

Und der Liebe Banner weht.

	
		
		Das Reich des Gesanges

		Was waltet süß in heil'ger Macht,

Was schimmert in der Sterne Pracht,

Dem Himmlischen verschwistert?

Wer lichtet uns der Erde Grund,

Wenn tönt das Lied aus Sängers Mund,

Das durch die Saiten flüstert?

Hoch entwogend

Schwillt der Busen,

Und die Musen

Treten näher,

Froh umschweben sie den Seher.

		Und in den Tönen wird es klar

Und stellt sich kühn dem Auge dar,

Als Götterbild zu prangen.

Die Harmonie ergreift das Herz

Und schwingt sich mit ihm himmelwärts

Und will' das Wort empfangen.

Mächtig, prächtig,

Nie versunken

Glänzt der Funken;

Hingezogen

Fliegen sie durch luft'ge Wogen.

		Und höher als des Tages Licht

Entfliehen sie, ermatten nicht;

Da blüht das Reich der Lieder,

Da funkelt Hellas' Poesie,

Und jauchzend stürzt die Harmonie

Zu ihren Füßen nieder.

Klingend, singend

Schimmern Sterne

In der Ferne;

Ueber Sonnen

Ist des Sängers Ziel gewonnen. [bookmark: page170]

	
		
		Sängers Morgenlied

		Süßes Licht! aus goldnen Pforten

Brichst Du siegend durch die Nacht.

Schöner Tag! Du bist erwacht.

Mit geheimnißvollen Worten

In melodischen Akkorden

Grüß' ich Deine Rosenpracht!

		Ach, der Liebe sanftes Wehen

Schwellt mir das bewegte Herz

Sanft wie ein geliebter Schmerz.

Dürft' ich nur in goldnen Höhen

Mich im Morgenduft ergehen!

Sehnsucht zieht mich himmelwärts.

		Und der Seele kühnes Streben

Trägt im stolzen Riesenlauf

Durch die Wolken mich hinauf. –

Doch mit sanftem Geisterbeben

Dringt das Lied ins innre Leben,

Löst den Sturm melodisch auf.

		Vor den Augen wird es helle;

Freundlich auf der zarten Spur

Weht der Einklang der Natur,

Und begeistert rauscht die Quelle,

Munter tanzt die flücht'ge Welle

Durch des Morgens stille Flur.

		Und von süßer Lust durchdrungen

Webt sich zarte Harmonie

Durch des Lebens Poesie.

Was die Seele tief durchklungen,

Was berauscht der Mund gesungen,

Glüht in hoher Melodie.

		Des Gesanges muntern Söhnen

Weicht im Leben jeder Schmerz,

Und nur Liebe schwellt ihr Herz.

In des Liedes heil'gen Tönen

Und im Morgenglanz des Schönen

Fliegt die Seele himmelwärts. [bookmark: page171]

	
		
		Klotar's Abschied

		(Fragment eines Romans.)

		Tief schlummert die Natur in süßen Träumen,

Und still und düster wogt die kühle Nacht;

Die Sterne funkeln in des Himmels Räumen,

Der Silbermond steigt auf in heil'ger Pracht.

Ich fühle stolz der Kräfte reges Keimen

Und in der Brust des Herzens kühne Macht;

Es ruft mir zu wie eines Gottes Mahnen,

Zum hohen Ziele mir den Weg zu bahnen.

		Schon ist der Trennung kurzer Schmerz
bezwungen,

Die Liebe fühlt des Bundes Ewigkeit,

Des Abschieds letzte Töne sind verklungen;

Frei fühl' ich mich, frei in dem Sturz der Zeit.

Durch wilde Kämpfe wird der Sieg errungen,

Das Schöne lebt nur in der Kräfte Streit;

Da will ich kühn und muthig es erjagen,

Und fern der Heimath soll mein Morgen tagen.

		Im Herzen lebt ein nie geahnet Streben,

Es fliegt der Geist mit stolzem Adlerschwung,

Und Worte klingen mir im innern Leben

Wie einer Gottheit stille Huldigung.

Die Träume meiner Jugendfülle schweben

Vor meinem Blick in süßer Dämmerung,

Und froh betritt im heitern Frühlingsstrahle

Manch schönes Bild den Kreis der Ideale.

		Droht auch die Gluth der kühnen Brust
Verzehrung,

Die sich die steile Bahn zum Ziel erkor,

Der heil'ge Rosenschimmer der Verklärung

Umflüstert mich im leichten Nebelflor:

»Vertraue Dir, dem Glauben sei Gewährung!«

Da strebt das Herz mit stolzer Macht empor,

Da löst der Seele Dunkel sich in Klarheit,

Und durch die Nacht bricht mir das Licht der Wahrheit.

	
		
		Wechsel

		1.

		Wenn der Knabe geträumt von künftiger Großthat, so
jauchzt er,

Kindlich schwärmend: Wie wird Vater und Mutter sich freun! [bookmark: page172]

		2.

		Muthig und still wirft der Jüngling den glühenden
Sinn auf das Eine,

Und in jeglichen Traum webt er der Lieblichen Bild.

		3.

		Doch mit ernsterem Blick tritt der Mann in die
Stürme des Schicksals,

Und des Ruhmes Gewalt lockt ihn zum Ziele der Bahn.

		4.

		Aber der Greis – er knüpft seine Welt an das
dämmernde Jenseits,

Und sein sterbender Blick segnet die Träume der Brust.

	
		
		Schön und erhaben

		Stolz und herrlich erscheint das Erhabne mit göttlicher Großkraft,

Und der bewundernde Geist staune mit
heiliger Furcht;

		Doch mit stiller Gewalt, in süßer, lieblicher
Anmuth,

Naht sich das Schöne, es schlägt selig
begeistert das Herz,

		Wenn das Erhabne sinkt,
dann, stolz «und groß noch im Falle,

Stürzt es durch göttliche Macht, und es erzittert die Welt;

		Aber das Schöne bleibt,
es kann nicht verblühn und versinken,

Und in der liebenden Brust strahlt es mit ewiger Gluth.

	
		
		An meine Zither

		Singe in heiliger Nacht, Du, meines Herzens
Vertraute,

Freundliche Zither, ein Lied, hier, wo die Liebliche wohnt!

		Sanft umflüstre Dein Ton den süßen Traum der
Geliebten,

Und des Sängers Bild zaubre der Schlummer ihr vor. –

		Ach! wie gleicht Dir mein Herz: da sind die Saiten
Gefühle;

Und – ist's die Liebe nicht auch, die es zum Wohllaut gestimmt?

	
		
		Die menschliche Stimme

		Muthiger bei dem Ruf der Posaune

Stürmt der Krieger in Kampf und Tod,

Froher begrüßt mit Waldhornstönen

Der Jäger das strahlende Morgenroth.

Melodischer zum Chore der Andacht

Stimmt der Orgel erhabenes Lied;

Aber was mit tieferem Beben

Alle Herzen gewaltig durchglüht,

Was der Seele ruft mit Sehnsuchtsworten

Und gen Himmel sie wirbelt in heiliger Lust,

Das ist in dem ewigen Reiche der Töne

Der Einklang der Stimme aus menschlicher Brust. [bookmark: page173]

	
		
		An Phöbos.

		Stolz, wenn Zeus ihn
erwählt, schreitet der Fürst die Bahn,

Und den Gott in der Brust, fühlt er des Armes Kraft;

      Aber finster am Throne

      Hebt die Sorge ihr
Schlangenhaupt.

		Kühn, vom Ares gejagt,
stürzt sich der Held zum Kampf,

Stürzt mit eherner Kraft in die gewalt'ge Nacht,

      Und aus blutiger Hand
fällt

      Einst die Fackel dem
Genius.

		Rastlos fort durch die Welt, rastlos durch Wüsten
und Meer,

Eilt der Kaufmann, es lockt Hermes den
Flüchtigen;

      Unbeweint bricht das
Auge,

      Fern der Heimath, der Liebe
fern.

		Doch wen Du Dir
erwählt, Phöbos, Unsterblicher,

Der umarmet die Welt ewig mit neuer Lust;

      Freundlich führt ihn die
Liebe

      Durch die feindliche Nacht der
Zeit.

		Nur das Göttliche füllt seinen gewalt'gen
Geist,

Und es senkt sich der Blick fern zur Vergangenheit,

      Und den Schleier der
Zukunft

      Lüftet kühn die verwegne
Hand.

		Wird zu mächtig der Gott, einst in der ird'schen
Brust

Sprengt begeistert das Herz schnell seine Fesseln los,

      Und in heiligen Liedern

      Schwebt die Seele dem Himmel
zu.

	
		
		Sehnsucht nach dem Rhein

		Was zieht mich ein tiefes glühendes Treiben

      In die blaue Ferne mächtig
hinaus?

Es läßt mich nicht rasten, es läßt mich nicht bleiben,

      Es drückt mich die Mauer, es
engt mich das Haus.

		Ich muß in die Welt, ich muß ins Freie,

      Nicht widerstehen mag ich dem
Drang;

Und was ich empfunden, bewahr' ich mit Treue

      Und geb' es Euch wieder in Lied
und Gesang.

		Aber nicht nach Griechenland's reichen
Palästen,

      Nicht nach dem ewigen
herrlichen Rom:

Es zieht mich hinüber, es zieht mich nach Westen,

      Zu Dir, zum Rhein, an den
deutschen Strom, [bookmark: page174]

		Wo Leben und Lieben mit tieferen Freuden

      In heiligen Tönen die Seele
hebt,

Und wo aus der Väter goldenen Zeiten

      Ein freier Geist noch die
Fluren durchwebt.

		Du hast der Barden Geheimniß verstanden,

      Hast früher Meister Lieder
belauscht

Und wie eitlem alten treuen Bekannten

      Von jeher dem Sänger
zugerauscht.

		So ruf auch mir zu: Willkommen, Lieber!

      Ich wollte Dir danken aus
voller Brust

Und brächte ein freies Herz mit hinüber

      Voll Muth und Gesang und voll
freudiger Lust.

	
		
		Phantasie

		Was schwelgt im Jubellied der Saiten?

Was überfliegt vergangne Zeiten

      Im Wechselsturm der Harmonie?
–

Der Nachklang aus verwelkten Tagen,

Die uns ins bessre Land getragen,

      Heißt Phantasie!

		Und was der Dichter still gegeben,

Wer zauberte sein Lied ins Leben?

      Wer schenkt den Worten
Melodie?

Das nie Belebte wie das Todte,

Es athmet doch im Morgenrothe

      Der Phantasie.

		Wo sich die Muse Tempel baute,

Ist sie die einzige Vertraute,

      Verlischt die heil'ge Flamme
nie.

Es herrscht im Schmerz von Melpomenen

Wie in Thaliens heitern Tönen

      Nur Phantasie.

		Was wär' der Jugend Frühlingsfülle,

Was wär des Herbstes reife Stille,

       Was Kunst und Leben ohne
sie?

Hoch in des Glaubens Lichtgestalten,

Und wo der Liebe Zauber walten,

      Blüht Phantasie.
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In edler Frauen edlem Busen,

      Im Sonnenstrahl der
Poesie.

Der Frauen zartbesaitet Leben,

Ihr Lieben, Glauben, Hoffen, Streben

      Ist Phantasie. –

		Und Deine Lippe dürft' es sagen:

Dich hätte nie ihr Flug getragen,

      Ihr Zaubergeist ergriff Dich
nie?

Kann sich der Mai vom Frühling trennen?

Dein Liebling will Dich nicht erkennen:

      O weine, Phantasie!

		Der Augen seelenvolle Klarheit,

Der Worte frühlingsheitre Wahrheit,

      Des ganzen Wesens
Harmonie,

Das Seraphslied in Deinen Tönen, –

Wo fehlt' in diesem Kreis des Schönen

      Je Phantasie? –

		Und steh' ich Dir so gegenüber,

Mit Liebesfülle weht's herüber,

      Und jedes Wort wird
Melodie,

Und in des Lebens finstre Schranke

Tritt wunderhell der Traumgedanke

      Der Phantasie.

	
		
		Violenblau

		Im Wundereinklang ist das Leben

Der Menschenbrust mit der Natur;

Was jener als Gefühl gegeben,

Geht' hier in lichter Farbenspur.

		Der Blätter Grün, das uns in Lenzen

Mit neuer Lebensfülle freut,

Wird hier zu ew'gen Hoffnungskränzen

Zur Ahnung einer bessern Zeit.

		Des tiefen Himmels klare Bläue,

Der Lüfte dunkle Harmonie,

Du findest sie als heil'ge Treue

In Deines Herzens Poesie.

		Des Morgenrothes Prachtgefieder,

Das uns des Tages Grüße reicht,

[bookmark: page176] Erkennst
Du in der Liebe wieder,

Wie sie verklärt zum Lichte fleugt. –

		Doch Roth und Blau stand sich entgegen,

Und Lieb' und Treue war getrennt, –

Sieh, da vermählte Gottes Segen

Der Farben geistig Element.

		Das Rothe mischte sich dem Blauen

In der Viole Frühlingsluft,

Und Lieb' und heiliges Vertrauen

Ward Freundschaft in der Menschenbrust.

		So prangt des Lebens schönste Farbe,

Ins volle Blüthenthum gestellt,

So harrt die reichste Hoffnungsgarbe

Dem Schnittertag der bessern Welt. –

	
		
		Leichter Sinn

		Muthig durch die Lust des Lebens,

      Muthig durch des Lebens
Qual!

Deine Sehnsucht ist vergebens

      Nach dem hohem Ideal.

		Gern gehorche jedem Triebe,

      Trotze nur der
Leidenschaft;

Selbst nicht die Gewalt der Liebe

      Zügle Deine freie Kraft!

		Ja! in schöner Frauen Armen, –

      Höre, was die Klugheit spricht,
–

Freudig darf Dein Herz erwärmen,

      Deine Ruhe opfre nicht!

		Sorglos durch die Welt sich schlagen,

      Immer vorwärts, nie
zurück,

Auf die Freiheit Alles wagen,

      Bringt dem Herzen Heil und
Glück.

		Schwert und Männerkraft verrostet,

      Liegt es lange müßig
still;

Der hat nie das Glück gekostet,

      Der's in Ruh genießen will.

		Muthig nach dem flücht'gen Glücke,

      Nach durch Sturm und
Sonnenschein!

Greife schnell zum Augenblicke!

      Nur die Gegenwart ist Dein.
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		Jugendlust

		Der Frühling bricht an, das Leben keimt,

      Manch schöne Träume hab' ich
geträumt,

      Auf manches Blümchen thät' ich
hoffen,

      Nur hab' ich's noch nimmer
angetroffen.

      Das seh' ich oft mit Schmerzen
an!

      Doch junges Blut

      Hat frischen Muth! –

Wenn ich nur noch küssen und singen kann!

		Der Sommer wird schwül, der Sommer wird heiß,

      Die Sehnsucht treibt aus dem
alten Gleis;

      Gern wollt' ich was Großes
überwinden,

      Nur kann ich Weg und Steg nicht
finden,

      Daß Unmuth mir in den Adern
brennt! –

      Doch was geht's mich an?

      Nur frisch hinan!

Bleibt mir doch das Singen und Küssen vergönnt!

		Da kommt der Herbst, die Blüthe reift,

      Nur das Herz in dunkler
Sehnsucht schweift;

      Es will immer noch nach dem
Höchsten reichen,

      Und kann nicht hinauf und
kann's nicht ersteigen.

      Das quält mich wol manch langen
Tag! –

      'S ist doch Spielerei!

      Was wünsch' ich herbei,

So lang' ich noch küssen und singen mag?

		Und endlich tritt der Winter herein,

      Und blickt so schaurig ins Herz
hinein;

      Das kann das warme Herz nicht
vertragen

      Und will an Glück und Sehnsucht
verzagen,

      Und der Sturm umpfeift es so
kalt und scharf! –

      Doch das Blut kocht heiß,

      Trotz Winter und Eis! –

Wenn ich nur noch küssen und singen darf!

		Und so tret' ich kühn in die Welt hinaus.

      Mit der Sehnsucht kommt nichts
Großes heraus!

      Verwegen soll man vorwärts
schauen,

      Dem Herzen und seiner Liebe
vertrauen,

      So wird man ein freier, ein
glücklicher Mann!

      Drum immer zu,

      Ohne Rast und Ruh,

So lang' ich noch singen und küssen kann! [bookmark: page178]

	
		
		An den Frühling

		Du erscheinst mit fröhlicher Geberde,

Schöner Bräutigam, den sich die Erde,

      Den sich die Natur erkor.

Holder Lenz, willst Du Dich neugestalten?

Trittst Du kühn aus düstern Erdenspalten,

      Kühn mit neuer Lebenskraft
hervor?

		Und die Welt will liebend Dich begrüßen,

Blumen keimen unter Deinen Füßen,

      Neugeboren grünt die
Flur;

Denn beseligend mit heil'gem Feuer

Webst Du freudig Deinen Blüthenschleier

      Um den starren Busen der
Natur.

		Alles keimt und grünt in holder Fülle,

Und die Knospe sprengt die finstre Hülle,

      Die sie streng umfangen
hält.

Alle Blüthen duften Dir entgegen,

Und im Thau des Abends träufelt Segen

      Auf die fröhlich neuverjüngte
Welt.

	
		
		Im Frühling

		1810

		Morgenduft!

Frühlingsluft!

Glühend Leben,

Muthige Lust,

Freudiges Streben

In freudiger Brust!

Hinauf, hinauf

Auf der lichten Bahn

Dem Frühling entgegen!

Auf allen Fluren

Der Liebe Spuren,

Der Liebe Segen.

Wälderwärts

Zieht mich mein Herz,

Bergaus, bergein,

Frei in die Welt hinein,

Durch des Tages Gluth,

Durch nächtlich Grausen!

Jugendmuth

Will nicht weilen und hausen.

[bookmark: page179] Wie alle
Kräfte gewaltig sich regen,

Mit heißer Sehnsucht spät und früh,

Dem ewigen Morgen der Liebe entgegen,

Entgegen dem Frühling der Phantasie!

	
		
		An den Frühling

		      Frühling, ich
grüße Dich!

      Frühling, umschließe mich

Mit Deinem jungen aufkeimenden Leben,

Mit Deinem Hoffen und Deinem Streben!

   Wie das Leben sich regt in Deinen Keimen,

   Und freudig, wie Deine Blumen blühn,

   So ist es auch Frühling in meinen Träumen,

   So wird auch mein Herz wieder jung und grün.

		Aber der Blüthen stille Keime

   Und der Blätter lebendiges Grün,

Es sind vergängliche schöne Träume,

   Die beim Erwachen schnell entfliehn.

Kommt nicht der traurige Winter wieder? –

Ach, dann schweigen der Nachtigall Lieder,

      Und in das weitoffne, kalte
Grab

      Sinkt seufzend das blühende
Leben hinab!

		Aber was kümmern mich künftige Schmerzen,

   Und daß sie vergänglich ist, diese Lust?

Bleibt es doch Frühling in meinem Herzen,

   Bleibt es doch Frühling in meiner Brust.

	
		
		Der Morgenstern

		Stern der Liebe, Glanzgebilde,

      Glühend wie die
Himmelsbraut

      Wanderst durch die
Lichtgefilde,

      Kündend, daß der Morgen
graut.

		Freundlich kommst Du angezogen,

      Freundlich schwebst Du
himmelwärts,

      Glitzernd durch des Aethers
Wogen,

      Strahlst Du Hoffnung m das
Herz.

		Wie in schäumenden Pokalen

      Traubenpurpur muthig
schwellt,

      So durchleuchten Deine
Strahlen

      Die erwachte Frühlingswelt.

		[bookmark: page180] Wie im herrlichen Geschiebe

      Sich des Goldes Pracht
verschließt,

      So erglänzst Du, Stern der
Liebe,

      Der den Morgen still
begrüßt.

		Und es treibt Dich nach den Sternen,

      Hell im Dunkel zu
erglühn.

      Ueber Berge, über Fernen

      Möcht' ich einmal mit Dir
ziehn.

		Fasst mich, fasst mich, heil'ge Strahlen,

      Schlingt um mich das goldne
Band,

      Daß ich aus den
Erdenqualen

      Fliehe in ein glücklich
Land.

		Doch ich kann Dich nicht erfassen,

      Nicht erreichen, stehst so
fern! –

      Kann ich von der Sehnsucht
lassen?

      Darf ich's, heil'ger
Himmelsstern?

	
		
		Die Harmonie der Liebe

		Einst, vom Schlummer überwältigt,

Lag ich auf der weichen Matte,

Und im Traume nahte Phöbos,

In der Hand die Leyer haltend.

Golden wiegten sich die Locken

Auf der hohen Götterstirne,

Und den Feuerblick des Auges

Seiner Sonne zugewendet,

Griff er muthig in die Saiten.

Da umrauschten Harmonien

Himmlisch meine trunknen Sinne,

Und das Lied des Götterjünglings

Strömte feurig durch die Glieder.

Plötzlich aber schwang der Sänger

Auf sich von der stolzen Erde,

Und den goldnen Sternen näher,

Schwand das hohe Lied des Gottes,

Immer leiser, immer leiser,

Bis das Element des Einklangs

Sich in süßes Wehn verwandelt. –

Da erwacht' ich, und Apollo's

Liede noch begierig lauschend,

Griff ich hastig nach der Leyer,

[bookmark: page181] Um den
Nachhall meines Herzens

Auszuathmen in der Saiten

Süß berauschendem Getöne.

Doch ich suchte nur vergebens

Nach der Harmonie des Gottes,

Und der Saiten stimmte keine

Mit dem himmlisch reinen Liede,

Das mir tief im Herzen wogte.

Finster starrt' ich in die Lüfte

Und verwünschte meine Leyer. –

Plötzlich aber weckten Küsse

Mich aus meinen düstern Träumen:

Leis war Chloris hergeschlichen

Und verscheuchte schnell den Unmuth

Durch das süße Spiel der Liebe. –

Ach, und jetzt in ihren Armen,

Ihr am liebewarmen Busen,

Strömte mir ein neues Leben,

Neue Kraft durch alle Glieder,

Und der Liebe süß'ster Einklang

Wogte mir im trunknen Herzen

Schöner, heiliger und reiner

Als das Lied des Götterjünglings.

	
		
		Bei einem Springbrunnen
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		Sieh, dort strebt mit Jünglingsmuthe,

Wie Krystalle rein und hell,

Von der eignen Kraft gehoben,

Himmelwärts der Silberquell.

Immer höher, immer höher

Sprudelt er in Sonnengluth,

Wenn er oben kaum zerstoben,

Wächst er auf mit neuer Fluth.

Und das reine Licht des Tages

Bricht sich im krystallnen Strahl,

Und den schönsten duft'gen Schleier

Webt der Farben heil'ge Zahl.

Ach, so steigt auch all mein Streben

Durch die Wolken himmelwärts,

So durchflammen tausend Wünsche

Glühend mein begeistert Herz.

[bookmark: page182] Aber wie
der Kreis der Farben

Sich im reinen Licht vermählt,

Sind auch alle meine Wünsche

Nur von einer Gluth beseelt.

Und es ist der Liebe Sehnsucht,

Die den Busen mächtig schwellt

Mit der Ahnung leisem Schauer

Wie ein Traum aus jener Welt. –

			[bookmark: foot1]Dies Gedicht erschien zuerst in der
(handschriftlichen) Zeitschrift die »Theeblätter«, 1810.


	
		
		Erinnerung

		[bookmark: text2]F2

		Schweigend in des Abends Stille

Blickt des Mondes Silberlicht.

Wie es dort mit üpp'ger Fülle

Durch die dunkeln Blätter bricht!

		Wolken ziehn auf luft'gen Spuren

Tanzend um den Silberschein,

Und es wiegen sich die Fluren

Sanft zum süßen Schlummer ein.

		Und mit Aeolsharfentönen

Grüßt mich die vergangne Zeit,

Und mich faßt ein heißes Sehnen

Nach verschwundner Seligkeit.

		Bist Du ewig mir verloren,

Meiner Liebe Paradies?

Ach, es klingt in meinen Ohren

Deine Stimme noch so süß;

		Weckt mit allgewalt'gen Worten

Mich aus der gewohnten Ruh,

Ruft in himmlischen Akkorden

Meiner heißen Sehnsucht zu.

		In den Tiefen meines Lebens

Braust es auf mit Ungestüm;

Doch der Ruf erklingt vergebens, –

Ach, nicht folgen darf ich ihm.

		In des Lebens bunten Räumen

Ist mein Ideal verblüht,

Dämmert nur in meinen Träumen,

Lispelt in des Sängers Lied.
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Soll es hier doch ewig blühn,

Mit mir leiden, mit mir sterben

Und mit mir hinüber ziehn!

			[bookmark: foot2]Zuerst mit geringen Abweichungen
abgedruckt in Becker's »Taschenbuch zum geselligen Vergnügen«,
1812.


	
		
		Sehnsucht

		Kennst Du der Sehnsucht Schmerzen

Tief im Herzen?

Ein glühend Verlangen,

Ein ewiges Bangen,

Ein ewiges Streben!

Wie Qual und Lust

So still in der Brust

Mit tiefem Beben

Sich innig verweben!

Weit in die Ferne,

Himmelwärts,

In den Kreis der Sterne

Sehnt sich das Herz.

Ein schöner Morgen

Bricht glühend heran;

Doch der Liebe Sorgen

Zerstören den Wahn.

Ach, daß es doch bliebe,

Dies Paradies!

Der Wahn der Liebe

Ist gar so süß.

Es ist der Gottheit lebendiger Strahl,

Und das Leben entflieht mit dem Ideal!

	
		
		Sehnsucht der Liebe

		Wie die Nacht mit heil'gem Beben

Auf der stillen Erde liegt!

Wie sie sanft der Seele Streben,

Uepp'ge Kraft und volles Leben

In den süßen Schlummer wiegt!

		Aber mit ewig neuen Schmerzen

Regt sich die Sehnsucht in meiner Brust.

Schlummern auch alle Gefühle im Herzen,

Schweigt in der Seele Qual und Lust: –

Sehnsucht der Liebe schlummert nie,

Sehnsucht der Liebe wacht spät und früh.
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Weht ein sanfter Hauch mich an.

Hold und freundlich glänzt Selene,

Und in milder geist'ger Schöne

Geht die Nacht die stille Bahn.

		Aber auf kühnen stürmischen Wegen

Führt die Liebe den trunkenen Sinn.

Wie alle Kräfte gewaltig sich regen!

Ach, und die Ruhe der Brust ist dahin!

Sehnsucht der Liebe schlummert nie,

Sehnsucht der Liebe wacht spät und früh.

		Tief im süßen heil'gen Schweigen

Ruht die Welt und athmet kaum,

Und die schönsten Bilder steigen

Aus des Lebens buntem Reigen,

Und lebendig wird der Traum.

		Aber auch in des Traumes Gestalten

Winkt mir die Sehnsucht, die schmerzliche, zu,

Und ohn' Erbarmen, mit tiefen Gewalten,

Stört sie das Herz aus der wonnigen Ruh.

Sehnsucht der Liebe schlummert nie,

Sehnsucht der Liebe wacht spät und früh.

		So entschwebt der Kreis der Horen,

Bis der Tag in Osten graut.

Da erhebt sich neugeboren

Aus des Morgens Rosenthoren

Glühendhell die Himmelsbraut.

		Aber die Sehnsucht in meinem Herzen

Ist mit dem Morgen nur stärker erwacht;

Ewig verjüngen sich meine Schmerzen,

Quälen den Tag und quälen die Nacht.

Sehnsucht der Liebe schlummert nie,

Sehnsucht der Liebe wacht spät und früh.

	
		
		Wehmuth der Liebe

		Ach, daß im lauten Spiel des Lebens

      Nicht eine Seele mich
versteht!

Es klagt mein tiefes Lied vergebens,

      Es wird vom Zephyrhauch
verweht!

Die Liebe nur kennt meinen Schmerz,

Die Liebe nur versteht mein Herz.
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      Aus meiner Jugend leichtem
Spiel,

Das Ideal des höchsten Schönen

      Durchflammte glühend mein
Gefühl;

Da zog, was tief im Herzen schlug,

Hinauf, hinauf mit Adlerflug.

		Doch all mein Sehnen war vergebens

      Und mein Elysium
zerstört.

Mir ward das höchste Glück des Lebens,

      Das Glück der Liebe, nicht
beschert.

Wenn überall die Hoffnung spricht, –

Umsonst, umsonst, mich ruft sie nicht!

		Zwar noch ein Trost ist mir geblieben,

      Ein Trost für das zerrissne
Herz;

Denn ward mir nicht das Glück zu lieben,

      So ward mir doch der Liebe
Schmerz;

Er ist, ich fühl's in meiner Brust,

Noch mehr als alle Erdenlust.

	
		
		An Adelaiden

		Es regt sich das Herz mit entzückender Gluth

      Mir im Gemüthe!

Es wallt mir im Busen die heilige Fluth,

      Heilig im Liede.

      Unsichtbare Mächte ziehen mich
hin,

      Es sehnt sich zu Dir der
liebende Sinn

      Adelaide!

		Das heiße Verlangen, mit Schweigen verhüllt,

      Keimte zur Blüthe;

Dem Auge vorschwebet Dein liebliches Bild,

      Strahlend voll Güte.

      Es störte das Herz aus wonniger
Ruh;

      Sein einziges Ziel, sein
Streben bist Du,

      Adelaide!

		O, schenke dem Leben die Harmonie,

      Eh es verglühte;

Mir spiegelt im Wogen der Phantasie

      Himmlischer Friede.

      Da schwillt mir von süßer
göttlicher Lust

      Das liebende Herz in der
liebenden Brust,

      Adelaide!
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      Ewige Blüthe,

Es ringt sich der Klang aus der Tiefe hervor,

      Tönend im Liede;

      Er waltet so lieblich, er
waltet so frei

      Und flüstert ins Ohr Dir: Der
Sänger ist treu,

      Adelaide!

	
		
		An Adelaiden, am Johannistage

		Des Sommers Lust ist neu geboren,

      Die Gluth des Lebens
angefacht,

Und froh im Wechseltanz der Horen

      Ersteht das Fest in süßer
Pracht.

		Und um der Blumen bunte Kränze

      Reiht sich des Kreises schnelle
Lust,

Umgaukelt von dem Spiel der Tänze,

      Schlägt frei das Herz in jeder
Brust.

		Drum lass' Dir gern dies Liedchen bringen

      In liebevoller Melodie,

Und munter, wie die Töne klingen,

      Sei Deines Lebens Harmonie.

		Und wie an bunten Frühlingsranken,

      Vom ersten Morgenstrahl
begrüßt,

Der Wiesen heitre Blümchen wanken,

      Wenn sie des Zephyrs Hauch
geküßt:

		So wandle durch das frohe Leben,

      Die Liebe führe still Dein
Herz,

Und wie die Töne sich verbeben,

      So löse freundlich sich der
Schmerz.

	
		
		An ihrem Wiegenfeste

		Komm, schöner Tag! Mit hohen, heil'gen Worten

Begrüß' ich jetzt Dein süßes Rosenlicht.

Erhebe aus des Morgens goldnen Pforten

Mit stiller Lust Dein glühend Angesicht.

Dir rauscht mein Lied' in heiligen Akkorden

Und nennt's, was tief in meiner Seele spricht:

Umstrahle Dich ein volles, üpp'ges Leben!

Du hast die Süße, Holde mir gegeben,
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Mit zarter Lust mein kühnes Herz gefüllt,

Der alle meine schönsten Wünsche blühen,

Die in der Seele jeden Sturm gestillt! –

Ach, alle Strahlen, die die Brust durchziehen,

Vereinen sich zu einem süßen
Bild!

Mit leisem Hauch, wie Aeolsharfentöne,

Formt es sich glühend zur lebend'gen Schöne.

		Und jetzt, zu ihres Werdens Feierstunde,

Jetzt glüht in mir des höchsten Lebens Strahl.

Wol flüstert mir's mit leisem Geistermunde:

Sieh, das ist Deiner Träume Ideal!

Da wogt die Brust, berauscht im heil'gen Bunde,

Die Liebe läßt dem Herzen keine Wahl;

In seine tiefsten Tiefen muß sie dringen

Und reißt es fort auf stolzen Adlerschwingen.

		In meiner Seele Nacht beginnt's zu tagen,

Den Gott fühl' ich, der in der Brust sich regt;

Es tobt in mir, ich muß das Ziel erjagen,

Das glühend mich in ihre Arme trägt.

Das Höchste kann ich kühn und muthig wagen;

Ich fühl's, daß mir ihr Herz entgegenschlägt!

Nur wo zwei Herzen liebend sich verbündet,

Da wird der Himmel auf der Welt begründet.

	
		
		Aus der Ferne

		Ueber jener Berge Höhen,

      Die vom Strahl der Sonne
glühn,

Möcht' ich in des Liedes Wehen

      Zu der schönen Freundin
ziehn.

Ach, des Haines düstre Grüne

      Und der Farben
Lichtakkord

      Und der Wellen Silberwort

      Lispeln immerfort

      Hier und dort:

      Karoline!

		Nach der Trennung, in der Ferne

      Fühlt erst die bewegte
Brust

Das Verbleichen ihrer Sterne

      Und des Augenblicks
Verlust.

Tiefen Gram in jeder Miene,

      Muß ich still den Schmerz
ertragen,

[bookmark: page188] Darf es
mir dem Echo klagen! –

      Freudig mit Behagen

      Hör? ich's sagen:

      Karoline!

		Keinem wird der Wunsch gelingen,

      Dem des Glückes Gunst
gefehlt;

Keiner kann die Charis zwingen,

      Wenn sie ihn nicht selbst
erwählt.

Ob ich bessres Loos verdiene,

      Schönres Glück, entscheide
sie.

      Ruft doch meiner
Phantasie

      Süße Harmonie

      Spät und früh:

      Karoline!

		Und so will ich Dir vertrauen,

      Hoffnung meiner schönen
Zeit;

Muthig will ich vorwärts schauen

      In der Zukunft Seligkeit.

Auf des Lebens lauter Bühne

      Zieh' ich traurig meine
Kreise,

      Wandl' ich im gewohnten
Gleise;

      Doch der Sehnsucht Weise

      Flüstert leise:

      Karoline!

	
		
		Liebesrausch

		Dir, Mädchen, schlägt mit leisem Beben

      Mein Herz voll Treu und Liebe
zu;

In Dir, in Dir versinkt mein Streben,

      Mein schönstes Ziel bist
Du!

Dein Name nur in heil'gen Tönen

      Hat meine kühne Brust
gefüllt,

Im Glanz des Guten und des Schönen

      Strahlt mir Dein holdes
Bild!

		Die Liebe sproßt aus zarten Keimen,

      Und ihre Blüthen welken
nie;

Du, Mädchen, lebst in meinen Träumen

      Mit süßer Harmonie.

Begeistrung rauscht aus mich hernieder,

      Kühn greif' ich in die Saiten
ein,

Und alle meine schönsten Lieder,

      Sie nennen Dich allein!
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      An Deiner Brust mein
Paradies,

Ach, alle Reize, die Dich schmücken,

      Sie sind so hold, so süß.

Es wogt die Brust in Freud' und Schmerzen;

      Nur eine Sehnsucht lebt in mir,

Nur ein Gedanke hier im Herzen:

      Der ew'ge Drang nach Dir!

	
		
		An die Liebliche

		[bookmark: text3]F3

		Ich denke Dein beim Strahl der Morgenröthe

      Und wenn des Mittags heiße
Gluth erwacht.

Ich denke Dein beim Klang der Abendflöte,

      Ich denke Dein im Sternensaal
der Nacht!

		Es schwebt Dein Bild in lieblichen Konturen

      Mit süßer Pracht in meiner
Phantasie,

Und auf des Liedes zartgewebten Spuren

      Erkenn' ich Deines Namens
Melodie.

		Ich glaub' an Dich! – Mir dies Gefühl zu
rauben

      Vermag die Zeit nicht, nicht
der Neid der Welt!

Ich glaub' an Dich und will Dir ewig glauben,

      Und wenn im Leben Alles steigt
und fällt.

		Ach, wie ist doch im lauten Weltgetümmel

      Mir Deine Nähe so erquickend
süß!

Mit Dir find' ich auf Erden meinen Himmel

Und fänd' im Tartarus mein Paradies.

		Die Liebe hat mein kühnes Herz bezwungen,

      Und meines Lebens Frühling ist
erwacht,

Und was melodisch meine Brust durchklungen,

      Das lichtet herrlich meines
Strebens Nacht.

		Tief in den Seelen keimen schöne Triebe,

      Sie welken nie, sie sind kein
Raub der Zeit.

Ach, nur ein Herz voll Glauben, Treu und Liebe

      Fühlt dieser Erde höchste
Seligkeit.

		Wer darf der Liebe heil'ge Kraft ermessen,

      Die alle Schranken kühn und
muthig bricht? –

Ich liebe Dich! – Nie kann ich Dich vergessen! –

      Drum denk auch meiner und
vergiß mich nicht! [bookmark: page190]

			[bookmark: foot3]In keiner der bisherigen Ausgaben von
Theodor Körner's Werken.


	
		
		Liebeständelei

		Süßes Liebchen, komm zu mir!

Tausend Küsse geb' ich Dir.

      Sieh mich hier zu Deinen
Füßen!

Mädchen, Deiner Lippen Gluth

Giebt mir Kraft und Lebensmuth.

      Lass Dich küssen!

		Mädchen, werde doch nicht roth!

Wenn's die Mutter auch verbot. –

      Sollst Du alle Freuden
missen?

Nur an des Geliebten Brust

Blüht des Lebens schönste Lust.

      Lass Dich küssen!

		Liebchen, warum zierst Du Dich?

Höre doch und küsse mich!

      Willst Du nichts von Liebe
wissen?

Wogt Dir nicht Dein kleines Herz

Bald in Freuden, bald in Schmerz?

      Lass Dich küssen!

		Sieh, Dein Sträuben hilf Dir nicht;

Schon hab' ich nach Sängers Pflicht

      Dir den ersten Kuß entrissen!
–

Und nun sinkst Du liebewarm

Willig selbst in meinen Arm,

      Läßt Dich küssen!

	
		
		Das war ich

		Jüngst träumte mir, ich sah auf lichten Höhen

Ein Mädchen sich im jungen Tag ergehen,

      So hold, so süß, daß es Dir
völlig glich.

Und vor ihr lag ein Jüngling auf den Knien,

Er schien sie sanft an seine Brust zu ziehen,

       Und das
war ich!

		Doch bald verändert hatte sich die Scene.

In tiefen Fluthen sah ich jetzt die Schöne,

      Wie ihr die letzte schwache
Kraft entwich.

Da kam ein Jüngling hilfreich ihr geflogen,

Er sprang ihr nach und trug sie aus den Wogen,

       Und das
war ich!

		[bookmark: page191] So malte sich der Traum in bunten
Zügen,

Und überall sah ich die Liebe siegen,

      Und Alles, Alles drehte sich um
Dich!

Du flogst voran in ungebundner Freie,

Der Jüngling zog Dir nach mit stiller Treue,

       Und das
war ich!

		Und als ich endlich aus dem Traum erwachte,

Der neue Tag die neue Sehnsucht brachte,

      Da blieb Dein liebes, süßes
Bild um mich.

Ich sah Dich von der Küsse Gluth erwärmen,

Ich sah Dich selig in des Jünglings Armen,

       Und das
war ich!

		Da tratst Du endlich auf des Lebens Wegen

Mit holder Anmuth freundlich mir entgegen,

      Und tiefe, heiße Sehnsucht
faßte mich.

Sahst Du den Jüngling nicht mit trunknen Blicken?

Es schlug sein Herz im seligen Entzücken,

       Und das
war ich!

		Du zogst mich in den Kreis des höhern Lebens,

In Dir vermählt sich alle Kraft des Strebens,

      Und alle meine Wünsche rufen
Dich.

Hat Einer einst Dein Herz davongetragen,

Dürft' ich nur dann mit lautem Munde sagen:

       Ja, das
war ich!

	
		
		Das warst Du

		Der Morgen kam aus rosigem Gefieder

      Und weckte mich aus stiller
Ruh;

Da wehte sanft Begeistrung zu mir nieder,

Ein Ideal verklärte meine Lieder,

       Und das
warst Du!

		Bald aber warf in heißer Mittagsschwüle

      Die Sonne ihre Gluth mir
zu.

Da schwoll die Brust im höheren Gefühle,

Mein ganzes Streben flog zu einem Ziele,

       Und das
warst Du!

		Doch endlich wehte den durchglühten Fluren

      Der Abend süße Kühlung
zu,

Und nur ein Bild in duftigen Konturen

Umschwebte mich auf leisen Geisterspuren,

       Und das
warst Du!

		[bookmark: page192] Und aus dem Meere kam die Nacht
gestiegen,

      Und lockte mich zur süßen
Ruh;

Da träumt' ich bald, an schöner Brust zu liegen,

In eines Mädchens Armen mich zu wiegen,

       Und das
warst Du!

		Doch, ach, das schöne Bild ward mir
entrissen,

      Die Welt der Träume schloß sich
zu! –

O, lass' mich wachend jetzt das Glück genießen!

Dann ruf' ich laut, durchglüht von Deinen Küssen:

       Ja, das
warst Du!

	
		
		Nähe der Geliebten

		Ich denke Dein im Morgenlicht des Maien,

      Im Sonnenglanz;

Ich denke Dein, wenn mich die Sterne freuen

      Am Himmelskranz.

		Ich sorg' um Dich, wenn in des Berges Wettern

      Der Donner lauscht;

Du schwebst mir vor, wenn in den dunkeln Blättern

      Der Zephyr rauscht.

		Ich höre Dich, wenn bei des Abends Gluthen

      Die Lerche schwirrt;

Ich denke Dein, wenn durch des Deiches Fluthen

      Der Nachen irrt.

		Wir sind vereint, uns raubt der Tod vergebens

      Der Liebe Lust;

O, lass mich ruhn, Du Sonne meines Lebens,

      An Deiner Brust!

	
		
		Morgenfreude

		Ich bin erwacht! – Im Rosenschimmer

      Strahlt mir der junge
Frühlingstag;

Es treibt mich aus dem engen Zimmer,

      Mich ruft der Sehnsucht
Glockenschlag.

Noch freut mich nicht der Sonne Prangen,

      Die glühend durch die Wolken
bricht;

Für mich ist sie nicht aufgegangen;

      Denn meine Sonne ist es
nicht.

[bookmark: page193] Und durch
die buntlebend'ge Menge

      Der Straße fliegt der kühne
Sinn.

Ich weiß nicht, daß ich im Gedränge,

      Weiß nur, daß ich Dir näher
bin;

Wie ich dann immer froh erschrecke,

      Wie sich das scheue Herz
bewegt,

Wenn um die vielgeliebte Ecke

      Erwartungsvoll der Schritt mich
trägt.

		Dann häng' ich mit verklärten Blicken

      Am lieben Fenster
unverwandt;

Ein stilles, heiliges Entzücken

      Führt mich in meiner Träume
Land,

Bis ich's in schöner Wahrheit sehe,

      Bis sich der Traum ins Leben
wagt,

Und Himmelsklarheit aus der Höhe

      Von Deinen Augen
niedertagt.

	
		
		Ständchen

		Alles wiegt die stille Nacht

Tief in süßen Schlummer;

Nur der Liebe Sehnsucht wacht

Und der Liebe Kummer.

Mich umschleichen bandenfrei

Nächtliche Gespenster;

Doch ich harre still und treu

Unter Deinem Fenster.

		Holdes Mädchen, hörst Du mich?

Willst Du länger säumen?

Oder wiegt der Schlummer Dich

Schon in süßen Träumen?

Nein, Du bist gewiß noch wach;

Hinter Fensters Gittern

Seh' ich ja im Schlafgemach

Noch das Lämpchen zittern.

		Ach, so blicke, süßes Kind,

Aus dem Fenster nieder!

Leise wie der Abendwind

Flüstern meine Lieder;

Doch verständlich sollen sie

Meine Sehnsucht klagen

Und mit sanfter Harmonie

Dir: »Ich liebe!« sagen.

		[bookmark: page194] Was die treue Liebe spricht,

Wird die Liebe hören.

Aber länger darf ich nicht

Deine Ruhe stören.

Schlummre, bis der Tag erwacht,

In dem warmen Stübchen.

Drum, feins Liebchen, gute Nacht,

Gute Nacht, feins Liebchen!

	
		
		In der Nacht

		Ich bin Dir nah, nur eine dünne Mauer

            Trennt
mich von Dir.

Du träumst wol schon im sanften Schlummerschauer,

            Vielleicht
von mir.

		Auf diesem Pfühl, der oft in heil'ge Weihe

            Dich
eingewiegt,

Ruht jetzt dies Herz, das Dir voll Muth und Treue

            Entgegenfliegt.

		Mir ist's, als blühten aller Sehnsucht Keime

            Melodisch
auf,

Als stiegen geisterflüsternd Deine Träume

            Zu
mir herauf.

		Ich fühle plötzlich in den dunklen Locken

            Ein
leises Wehn;

Die Ahnung ruft, die vollen Adern stocken,

            Die
Pulse stehn. –

		Es war Dein Geist, und heilig auf der Wange

            Fühlt'
ich den Kuß;

An Deiner Lippen küssendem Gesange

            Kannt'
ich den Gruß.

		Es war Dein Geist! Es war der Hauch der
Liebe!

            Hast
mein gedacht!

O, daß sie ewig, ewig, ewig bliebe,

            Die
schöne Nacht!

	
		
		Die Augen der Geliebten

		Augen, zarte Seelenblüthen,

Klare Perlen ew'ger Liebe,

Augen, Ihr verehrte Augen,

[bookmark: page195] Meiner
Herrin lichte Sterne,

Lasst Euch von des Sängers Liedern

Sanfte Frühlingstöne wehn!

		Alles, was das Leben heiligt,

Trägt die Ahnung seiner Seele,

Trägt den stillen Schmuck der Augen;

Nicht der Mensch allein, der stolze,

Auch der Frühling, auch die Erde,

Auch des Tages Wechselgruß.

		In der Erde dunklen Tiefen

Stehn die klaren Diamanten

Wie ein ewig blühend Auge;

Rosen-Augen hat der Frühling,

Und der Tag hat seine Sonne,

Ihre Sterne hat die Nacht:

		Aber Ihr, verehrte Augen,

Meiner Herrin lichte Sterne,

Klare Perlen ew'ger Liebe,

Augen, zarte Seelenblüthen, –

Solche liebe, gute Augen,

Solche Augen sind es nicht.

		Nicht so klar sind Diamanten,

Die in dunkler Tiefe leuchten,

Nicht so lieblich Frühlingsrosen

An des Lebens zartem Busen,

Nicht so mild die ew'gen Sterne,

Nicht so hell der junge Tag.

		Was im Leben schön und edel,

Les ich klar in Eurem Schimmer;

Was das Jenseits dort verschleiert,

Leuchtet mir in Eurer Freude,

Leuchtet mir in Euren Thränen

Wie aus Himmelsferne zu.

		Und so hört des Sängers Grüße! –

Wollt Ihr freundlich nicht dem Jüngling

Wie die ew'gen Dioskuren

Leuchten durch des Lebens Wogen?

Augen, zarte Seelenblüthen,

Wollt Ihr meine Sterne sein? [bookmark: page196]

	
		
		Bitte

		Du hast es mir in einer schönen Stunde

            Halb
zugesagt;

Und war die Bitte auch zu kühn gewagt,

            Im
Munde

Bescheidner Liebe ist kein Wort verwegen;

            Und
wenn der Morgen noch so zeitig tagt,

Die Sonne lächelt doch dem Freund entgegen!

		Um eine Locke hab' ich Dich gebeten.

            Kannst
Du dem Flehn

Der treusten Liebe grausam widerstehn?

            Die
Fäden

Des Menschenlebens winden Zauberhände;

            Nur
wo der Liebe stille Blüthen wehn,

Da hat des Erdgeists finstres Reich ein Ende.

		Gieb mir die Locke! Auf dem treuen Herzen

            Bewahr'
ich sie,

Ein Talisman für Sturm und Phantasie.

            Verschmerzen


Will ich die Perlen in den trüben Blicken,

            Den
rauhen Eingriff in die Harmonie,

Kann ich sie sehn und an die Lippen drücken.

		Es ist so schön, die Menschen glücklich
machen;

            Du
kannst es jetzt.

O, nicht den schönen Augenblick verletzt!

            Es
wachen

Viel gute Geister über unsre Schmerzen,

            Und
ob man Augen trocknet oder netzt,

Das schreiben sie in ihre klaren Herzen.

	
		
		Beim Gewitter

		Der Donner rollt in wilden Regenschauern,

Die Blitze leuchten majestätisch drein.

      Mich treibt die Sehnsucht aus
den dumpfen Mauern.

Wie groß ist's dort in Blitz und Regenschauern,

      Wie in der engen Zelle hier so
klein!

		Ha! wie das zuckt! So fuhr's durch Herz und
Leben,

So traf die Liebe göttlich stark und kühn,

      Als aus der Tage wunderlosem
Streben

Dein süßes Bild allmächtig mir erschien.

		       [bookmark: page197] Ich fühlte mich
von Geisterhand ergriffen,

      Mein Traum, mein Hoffen, mein
Gebet warst Du.

Die Sehnsucht flog auf ihren tausend Schiffen,

Sonst wild zerstreut, jetzt keck an Felsenriffen

      Mit vollen Segeln meinem Hafen
zu.

		Was hab' ich sonst gerufen und getrachtet!

Das Unbegrenzte hab' ich klein geachtet,

      Am Busen der unendlichen
Natur

Nach einer andern Ewigkeit geschmachtet,

      Und jetzt von all der Sehnsucht
keine Spur.

		Das Leben war zu kurz für meine Liebe,

      Die Welt zu klein, zu arm an
Lust und Schmerz,

Die müß'gen Räder stockten im Getriebe:

Da fand ich Dich, da fand ich Deine Liebe,

      Und was die Welt nicht gab, das
gab ein Herz. –

		In Deiner Brust sind meines Schicksals
Sterne,

      In Deiner Brust liegt meine
Welt.

Und was ich sonst gesucht in dunkler Ferne,

      Das Unbegrenzte floß in klaren
Flammen,

      Die schöne Form zum Göttlichen
zusammen,

Und auf den Altar ist Dein Bild gestellt.

	
		
		Nachtgedanken

		[bookmark: text4]F4

		Still ist es um mich her! – des Mondes
Schimmer

Wirst bleiche Strahlen in das enge Zimmer,

      Ein tiefer Schlaf liegt auf der
weiten Welt.

Nur ich bin wach, der Sehnsucht kühne Schmerzen,

Sie schlummern nur in dem gebrochnen Herzen

      Und wachen ewig, wo noch Leben
schwellt. –

		Wie oft ich Dir auch gegenüberstehe,

Wie oft ich Dir ins klare Auge sehe,

      Ein neuer Sturm bewegt die
tiefe Brust,

Das Auge hängt mit trunkenem Entzücken

Wie angefesselt an den theuern Blicken,

      Und wenn die Wimper zuckt,
nenn' ich's Verlust.

		Dann träum' ich mir, Du wärst mir recht gewogen!
–

Ach, wüßtest Du, wie mir die Pulse flogen,

      Wie Du mich Freund und lieber
Freund genannt.

[bookmark: page198] Es
ist der höchste Preis im Menschenleben,

Wenn uns der Stern, dem wir entgegen streben,

      Auch bei des Schicksals Tücke
nicht verkannt.

		Dein Freund, Dein Freund! bei aller Freundschaft
Rechten,

Ich will den heil'gen Namen mir erfechten,

      Der einen Gott in meine Seele
glüht,

Und sterbend noch aus den geliebten Augen

Des ganzen Himmels stillen Frieden saugen,

      Der ahnend in dem einz'gen
Worte blüht.

		Für Dich zu kämpfen und für Dich das Leben

In freier Todesweihe hinzugeben,

      Wo ist ein Erdenglück, das
höher steht?

Ein Schmerz, für Dich gelitten, wird zur Wonne;

Ich bin schon eifersüchtig auf die Sonne,

      Die Dich mit lichten Strahlen
angeweht.

		Es ärgert mich, daß sie von Deinen Lippen

Des warmen Hauches stillen Zauber nippen,

      Der Zephir quält mich, der die
Wange küßt.

Und geht ein Andrer schmeichelnd Dir vorüber,

Mein Neid schielt auf den Glücklichen hinüber,

      Hat Deine Rede freundlich ihn
begrüßt.

		Wenn ich von fern nur Deinen Bruder sehe,

Gleich denk' ich mir, er kommt aus ihrer Nähe,

      Auf seinen Zügen hat ihr Blick
geruht,

Und um den Hals möcht ich ihm glühend sinken,

Den leisen Kuß der Augen wegzutrinken! –

      Ach, wie der Traum mir gar so
gütlich thut! –

		Was nenn' ich's Traum? – Was ist denn wirklich
blieben,

Wenn dies Gefühl, so rein, so warm zu lieben,

      Im leichten Spiel der Ahnungen
verrauscht?

Ist denn die Liebe, diese Morgensonne,

Kein voller Kelch mit wahrer Lebenswonne,

      Nicht Seligkeit, dem Jenseits
abgelauscht?

		Die Welt ist falsch, der Freund hat mich
betrogen,

Ich kämpfe einsam durch empörte Wogen

      In stiller Sehnsucht nach der
bessern Zeit.

Nur das Gefühl ist mir treueigen blieben:

Mein Herz ist rein, und so darf ich Dich lieben!

      Und dies Gefühl ist eine
Ewigkeit. [bookmark: page199]

			[bookmark: foot4]Hier zum ersten Mal
veröffentlicht.


	
		
		Auf der Bastei

		[bookmark: text5]F5

		Und Du hast mich nicht betrogen,

      Ahnung, heilig ist Dein
Wort!

Mächtig fühlt' ich mich gezogen,

      Unwillkürlich trieb mich's
fort.

		Wildes Herz, Du sollst sie schauen,

      Hört' ich's flüsternd um mich
wehn,

Sollst die Krone aller Frauen,

      Sollst die Sonne tagen
sehn.

		Muthig stürmt' ich um die Ecke,

      Meine Träume logen nicht,

Und die zarte Augendecke

      Zitterte in Deinem Licht.

		Und ich sog aus Deinen Zügen

      Neues Leben, neue Lust,

Und ein seliges Vergnügen

      Warf sich heiter auf die
Brust.

		Wenn der Welle Donner wogen

      Und des Meeres Brandung
raucht,

Und der klare Himmelsbogen

      Sich in Nacht und Nebel
taucht,

		Gießt der Schiffer seine Fässer

      Milden Oeles in den
Kampf,

Und es gleiten die Gewässer

      Spiegelnd aus dem
Wellendampf.

		So wird's friedlich in der Seele,

      Wenn Dein süßer Blick mich
trifft;

Was mich martre, was mich quäle, –

      Ich vergesse schnell das
Gift.

		Gern veracht' ich dann die Klippe,

      Gern die Strudel meiner
Zeit,

Einen Kuß von Deiner Lippe –

      Und der Tod wird Seligkeit.
[bookmark: page200]

			[bookmark: foot5]Bisher noch ungedruckt.


	
		
		Vergangenheit, Gegenwartfund Zukunft

		Geliebte theure Bilder drängen

      Sich vor, den hochentzückten
Blick,

Und sanft in schmeichelnden Gesängen

      Erzählen sie der Tage
Glück.

Hell leuchten mir zwei schöne Sterne,

      Vergangenheit und
Gegenwart,

Und herrlich schimmert aus der Ferne,

      Was Zukunft treu mir
aufgespart.

		Zum ersten Mal seh' ich Dich wieder,

      Ein Blick, der mir die Pulse
lähmt,

Ein blau Gewand fliegt um die Glieder,

      Mit schwarzem Pelze reich
verbrämt;

Ein sammtner Hut, die Federn nicken

      Stolz in die Augen Dir
herein:

Da schlägt ein blitzendes Entzücken

      In meine Brust gewaltig
ein.

		Dann find' ich mich zum ersten Male

      In Deines Zimmers
Zauberduft;

Süß wie im Hesperidenthale

      Küßt mich die neidenswerthe
Luft.

Wie ich Dich häuslich da beschäftigt

      Im stillen Kreise wirkend
fand,

Schnell hatte Geist und Muth bekräftigt,

      Was schüchtern mein Gefühl
gestand.

		Nun hör' ich freundlich Deine Worte,

      Und traulicher wird Ton und
Blick.

Noch zaudernd steh' ich an der Pforte,

      Ein Schauer hält mich noch
zurück.

Da tagt es mir in Deinen Augen,

      Mich faßt der Geist, es stürmt
der Muth,

Und schweigende Gefühle tauchen

      Verwegen in die
Liedergluth.

		Und kühn, im heiligsten Verlangen,

      Bekenn' ich meiner Sehnsucht
Glühn,

Und aus den jungfräulichen Wangen

      Seh' ich den Strahl der Liebe
blühn.

Ach, wie mir alle Pulse pochten! –

      Ich reiße trunken Dich ans
Herz,

[bookmark: page201] Ein Kuß,
– die Seelen sind verflochten,

Und wirbeln jauchzend himmelwärts.

		In dem vor uns liegenden Manuskripte des Dichters
findet sich hier noch folgende, durchstrichene Strophe:

		Nach dieses Sturmes sel'gem Rausche

      Weht mich ein heil'ger Frieden
an.

Die Brust wird ruhig, und ich lausche

      Des Herzens stillem
Siegsplan.

Oft perlt, das Auge sel'ge Thränen,

      Ein Blick, ein Druck von Deiner
Hand,

Ein einzig Wort begrenzt mein Sehnen,

      Und Wunsch und Traum sind
festgebannt

		Die Bilder ziehn in heitrer Wahrheit

      An dem entzückten Blick
vorbei,

Die andern schimmern minder Klarheit;

      Doch glaube mir, sie reisen
treu.

Es sind der Zukunft süße Träume

      Noch schlummernd in der Stunden
Lauf.

Einst brechen die verborgnen Keime

      Zum schönsten Blüthenfrühling
auf.

		Zuerst träum' ich mir, wie ich scheide,

      Wie noch ein Kuß den Bund
erneut,

Und lichter Ahnung Thränenfreude

      Dir schönre Rückkehr
prophezeit.

Dann wirst die Trennung ihre Schmerzen

      Verdoppelt aufs verschlungne
Paar,

Ich reiß' mich los mit wundem Herzen,

      Wo ich so überselig war.

		Und einsam sitz' ich in der Ferne,

      Die Sehnsucht bleicht der
Wangen Roth,

Stilltrauernd schau' ich nach dem Sterne,

      Dem ich oft frohe Grüße
bot,

Wenn ich aus Deinem Zauberkreise

      Mit seliger Empfindung
schied,

Wo mir das Leben still und leise

      Zum Paradiese aufgeblüht.

		Da klopft es heimlich an der Thüre,

      Ein Brief an mich, ein Brief
aus Wien!

Wie ich ihn schnell zum Munde führe,

      Wie meine Küsse ihn
durchglühn!

Entzückt in den bekannten Zügen

      Erkenn' ich die geliebte
Hand,

Und mit der Sehnsucht Zauberflügen

      Stürm' ich in meiner Träume
Land.

		[bookmark: page202] Dann seh' ich mich im schnellen Wagen

      – Die treue Liebe hat gesiegt
–

Dem Lebensziele zugetragen,

      Wo mir Dein Herz
entgegenfliegt.

Der Stephan winkt aus weiter Ferne, Der
Stephansthurm in Wien.

      Die Sehnsucht flügelt meine
Hast.

Feucht schmücken sich der Liebsten Sterne,

      Und glühend halt' ich Dich
umfaßt.

		Nun reihn sich Bilder um die Wette,

Und jedes Bild ist frühlingsklar,

Und schlingt so eine enge Kette

      Der Freude um das sel'ge
Paar.

Der Reif des Bundes schmückt den Finger,

      Die Zeit ist todt, die uns
getrennt,

Und Gott gießt auf dis treuen Jünger

      Der Liebe heilig Sakrament.

			[bookmark: foot6]Der
Stephansthurm in Wien.



	
		
		Bei Sonnenuntergang.

		Träumend sitz' ich hier oben, in schwärmende
Sehnsucht versunken,

      Denk' an die Liebe entzückt,
denke begeistert an Dich.

Süße heilige Braut! vergieb! sieh, wenn ich Dich denke,

      Fühl' ich noch immer den Kuß
heiß auf der Lippe mir glühn,

Sehe noch immer verschämt die Wange des Mädchens erröthen,

      Träume mir glücklich den Arm,
wie er mich liebend umschlingt.

Heilige Liebe, vergieb, ich will Dir ja gerne gehorchen;

      Aber die Seligkeit löscht
nichts in der Seele mir aus.

Denken doch darf ich daran, an die köstlichste Stunde des
Lebens,

      Wo der Liebe Vertraun göttlich
die Kette zerbrach,

Die die eiskalte Welt um Herz und Begeistrung geworfen,

      Wo ein liebendes Paar küssend
die Seelen getauscht.

Nüchtern will uns die Welt, die Liebe will uns begeistert,

      Und die glühende Brust greift
nach der glücklichen Wahl.

Aber Du willst die Welt, die gebietende, ungern verhöhnen,

      Wandelst die eigene Bahn
sinnvoll zum Ziele hinauf.

Freundlich winkst Du mir zu; ich folge Dir, aber ich
schaudre;

      Denn das glühende Herz bebt vor
dem kalten Gesicht.

Schilt mich, Geliebte, drum nicht! zu voll ist die Seele des
Jünglings,

      Und der Verwegene ruft gern
sein Jahrhundert zum Kampf.

Aber den Frauen geziemt der Friede mit Leben und Sitte,

      Und ihr kindlich Gemüth spricht
sich das stille Gesetz.

[bookmark: page203] Toni, ich
ehr' es, bei Gott, ich beneide Dich um diese Stärke,

      Nach der mein männliches Herz
jetzt nur vergebens gesucht,

Bittend lag der Geliebte vor Dir, die Flamme der Liebe

      Warf den gewaltigen Sturm
glühender Rede ihm zu;

Aber Du widerstandst, dem stillen Gesetze gehorchend,

      Und Dein Entschluß galt Dir
mehr als dieser selige Rausch.

Toni, ich ehre Dich drum, ich beneide Dich! – Nein, nein, vergieb
mir,

      Ich beneide Dich nicht, sieh,
ich bekenn' es Dir frei.

Keine Gewalt kenn' ich mehr, die über die Seele gebietet,

      Nur die Liebe allein herrscht
in der glücklichen Brust.

Sterben will ich für sie, und Tod und Verdammnis; verhöhnen,

      Aber ihr nicht widerstehn kann
ich, nicht scheiden von ihr.

Und wenn sie selbst es gebeut, ich kann nicht, vergieb mir,
Geliebte,

      Stelle den Tod mir dazu, Toni,
ich kann nicht, vergieb!

Doch kein Wort halt' ich hoch, sei meine Sehnsucht Dir
lästig,

      Keine Klage soll je mir aus dem
Herzen entfliehn.

Nur das Eine vergönne, daß mir in sel'ger Erinnrung

      Still im Traum noch das Glück
freundlich die Seele beschleicht,

Daß ich den Kuß auf der Wange, ach, Deinen Kuß mir noch
träume,

      Und mich Dein lieblicher Arm
noch in Gedanken umschlingt.

	
		
		Elegie.

		Götter, seid doch barmherzig, dem Dichter gebührt
Euer Mitleid;

      Götter! ist dies der Dank für
die Verehrung des Lieds?

Hat er Euch darum gedient und olympische Namen gefeiert,

      Auf dem zerstörten Altar treu
noch sein Opfer gebracht

Und das lässige Volk zum veralteten Dienste gerufen,

      Daß Ihr den herrlichsten Traum
boshaft dem Durstigen stehlt,

Und die Tantalische Qual an der Priester treustem erneuend,

      Ihm das versprochene Glück
neckend vorübergeführt!

Hat er Euch darum gedient und die bunten Kränze des Lebens

      Mit dem bescheidnen Schmuck
kühlenden Lorbeers vertauscht? –

Wenn der Ehrgeiz rief, wenn die Donner der Schlacht ihn
geladen

      Und das wilde Gewühl rauschend
den Jüngling gelockt,

Hat er nicht freudig den Trieb nach dem schäumenden Leben
bezwungen?

      Blieb er nicht sinnig und treu
neben dem stillen Altar?

Wenn die tobende Lust, des Genusses wechselnder Taumel

      Wild die Gesellen ergriff und
in Verzückung berauscht,

Wer gehorchte so sanft der dämmernden Stimme der Ahnung,

      Die für die stillere Brust
träumend den Himmel verhieß?

[bookmark: page204] Wer
bewahrte das Herz sich rein und der Liebe geheiligt,

      Daß die Muse sich nicht schäme
des neuen Altars?

Und ich hätte umsonst gehofft und vergebens gesungen,

      Und was die Ahnung versprach,
blieb' nur ein flüchtiger Traum?

Götter, das lass't mir nicht zu, stürzt nicht in der glühenden
Seele,

      Wo Euer Wort noch gilt, selbst
die Altäre Euch um.

Ihr gebietet der Zeit, o begünstigt die Sehnsucht des
Dichters,

      Flechtet die Stunde geschickt,
daß ihr das Glück nicht entflieht!

Der Gelegenheit winke, Kronion, der lieblichsten Tochter,

      Mit ihrer flüchtigen Huld löse
die Wünsche der Brust,

Daß die Stunde nicht wieder, die schönste, vergebens
dahinwelkt,

      Wo das glühende Herz liebend
auf Liebe gehofft,

Und vom heiligen Wort des segnenden Vaters umsäuselt,

      Gern ein verbundenes Paar
küssend die Seelen getauscht. –

Stumm und in Träumen vertieft, saß ich in elysischer Nähe,

      Drückte das glühende Wort tief
in den Busen zurück,

Mußte in nüchternem Witz und fadem Gespräch mich verlieren,

      Wie der stürmende Rhein traurig
im Sande versiegt.

Nur ein einziges Glück, ein bescheidenes, blühte mir
freundlich:

      Deines schwellenden Arms
heimlich berührender Kuß.

Bis in die Fingerspitze herab stieg die glühende Seele

      Und begegnete sanft Deinem
verwandten Gefühl;

War mir's doch, als zuckte ein Strahl des ewigen Tages

      Wie ein verklärter Traum durch
das geängstigte Herz,

Wenn mir die liebe Hand auf dem bebenden Finger gezittert,

      Wenn ich den heimlichen Druck
tief in der Seele empfand.

Wunderbar zweigen die Nerven in zahllos verschlungenen Gängen

      Durch den geheimen Bau
menschlichen Lebens hindurch;

Wo der Gedanke entspringt und keck sich zur Sonne
hinausdrängt,

      Wo das stille Gefühl heimlich
zur Blüthe gereift

Und der krystallene Stern des Auges die Bilder verkündet,

Die sich dem spiegelnden Blick treu und mit Klarheit
vertraut,

      Da versammeln die Fäden des
Lebens ihr Ahnen und Hoffen,

Und durch der Zweige Geflecht webt der alllebende Geist;

      Bis zu der Spitze des Fingers
schickt er die Boten der Seele,

In der Berührung der Hand, Mädchen, begrüßt Dich sein Hauch.

      Darum durchzückt es das Herz
wie Ahnungsschauer, die Seelen

Sind sich begegnet, ein Kuß hat die Vermählten durchglüht.

      So des bescheidenen Glücks und
des Augenblicks Gunst mich erfreuend,

Saß ich bei Dir und verbiß, was mir die Sehnsucht gebot.

      Gern hätt' ich mich getaucht in
schweigender Träume Verzückung,

Hätte Erinnerung gern still in die Seele geschlürft;

      Aber da sollt' ich reden und
all das erbärmliche Leben

[bookmark: page205] In die
entfesselte Brust nüchtern herüber mir ziehn.

Reden mag wol der Mensch, der kalt in die Tage hineinstarrt,

      Aber nichtig verhallt doch in
die Winde sein Wort;

Denn nur die Liebe versteht des Gespräches seligen Einklang,

      Und der verstummende Mund ist
der beredte zugleich.

Manchmal gelang es uns wol, den tieferen Sinn, den
verborgnen,

      Nur dem Geweihten bekannt, nur
von der Liebe gelöst,

In den nüchternen Klang des leeren Gesprächs zu verweben,

      Und es ergetzte der Geist sich
an der heimlichen List!

Süßes Spiel, das die Liebe in süßeren Stunden ersonnen,

      Wie so innig erquickst Du das
verschmachtende Herz!

Magisch ziehst Du den Kreis um die Liebenden, jedes Geheimniß

      Wird ein blühender Ring, der an
die Kette sich reiht,

Wird ein verborgener Platz, wo ihre Seelen sich finden,

      Wird ein stummes Gespräch, wird
der Empfindungen Tausch. –

Endlich ergriff's Dich, mit Liedern geweckt, Du sangst, und ich
horchte,

      Und es küßte der Blick Dir von
der Lippe das Wort.

Flötend schwebte der Ton im Silber der liebenden Stimme,

      Auf dem rosigen Mund blühte der
Frühling des Lieds.

Friedlich begeistert schloß sich das Auge, Du senktest die
Wimper

      Ueber den heimlichen Stern all
meiner Liebe hinab.

Was Du sangest, das frage mich nicht; ich hörte nicht Worte,

      Hörte den Einklang allein, wie
er im Liede verschmolz.

Liebe! Liebe! so träumt' ich, so klangen die Töne herüber,

      Und in der stürmenden Brust
brach sich unendlich der Schall.

Wie die Lippen sich hold zum melodischen Lächeln verzogen,

      Wie der schwellende Klang
zärtlich dem Munde entfloh!

Die begeisterte Luft trank durstig die warmen Gefühle

      Und den lebendigen Hauch selig
im Kusse hinweg;

Ach, wie beneidete ich die glückliche, die so vertraulich

      Auge, Lippe und Brust
schwesterlich flüsternd umschlang! –

Da verstummte das Lied, es griff die nüchterne Prosa

      Kalt und erbarmungslos mir an
das glühende Herz.

Die Erscheinung verschwand, die mich in den Himmel getragen,

      Und die irdische Welt warf ihre
Kette nach mir.

Aber es sträubte der Geist, der göttlich gewohnte, sich
muthig,

      Und er rettete kühn sich in die
Töne des Lieds. –

Hör' ich die Stimme nicht mehr, die mir den Frühling
gezaubert,

      Fühl' ich den seligen Druck
nicht mehr in bebender Hand,

Flüstert kein Augenkrystall die ewigen Strahlen der Liebe,

      Was die Seele genoß, lebt mit
der Liebe mir fort.

Jugend verwelkt, und die Zeit bezwinget sich selbst, die
Erinnrung

       [bookmark: page206] Taucht in den kühlenden Quell, Tod und
Vergessenheit siegt.

Aber die Liebe besteht, und im ewigen Frühling der Seele,

      Tod und Vergessenheit wagt sich
an kein liebendes Paar.

	
		
		Sehen, Lieben, Küssen

		Ich sah Dich, und lag noch im Sturme der
Wogen,

Da fühlt' ich auf einmal mich rettend gezogen

      Herüber nach dem blühenden
Strand.

Die Wellen zerrissen, ich ließ es geschehen;

Denn ruhig könnt' ich hinunter nun sehen,

      Land! rief's in der freudigen
Seele: Land!

		Und lieben mußt' ich, ein ungestüm Sehnen

Jagte das Herz durch Freude und Thränen,

      Jagte durch Lieder und Träume
Dir nach.

Nicht Ruhe wußt' ich, nicht Frieden zu holen,

Ich war aller andern Empfindung gestohlen,

      Ich wachte schlummernd und
schlummerte wach.

		Da küßt' ich Dich, und wie durch kämpfendes
Leben

Die Friedensengel herniederschweben,

      Der seufzenden Welt die Palmen
zu streun,

Und die Kirchen sich öffnen und die Festen,

Und die Städte wimmeln von fröhlichen Gästen,

      So zog Dein Kuß in die Seele
ein.

		Und wie ich als himmlisches Bild Dich
geachtet,

Und still in unendlicher Sehnsucht verschmachtet,

      Kaum näher mich wagend mit
Liedern und Gruß,

So hast Du mich jetzt aus dem menschlichen Toben

Zur Liebe, zu Dir, zur Verklärung erhoben,

      Und geheiligt hat mich Dein
zitternder Kuß.

	
		
		Dank

		Mein Tag bricht an – die tausend Nebelsterne,

      Die mich begrüßten, sinken mit
der Nacht.

Im Rosenlicht, aus goldner Strahlenferne,

      Von Gottes Hauch allmächtig
angefacht,

Erhebt sich mir der glühendste der Sterne,

      Die Sonne kommt, der Morgen ist
erwacht,

Und trunken les' ich's in den Flammenzügen:

      Ein treues Herz soll jeden
Sturm besiegen.
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Zaubergruße

      Zertrümmr' ich schnell der Erde
finstern Bann.

Ich trotze der versteinernden Meduse,

      Welt, Du sollst sehn, was Liebe
wagen kann.

Des Glückes Gunst, der Friede und die Muse,

      Sie stehn bei mir, sie zwingt
mein Talisman;

Denn wo die Pulse treu und muthig schlagen,

      Nur diese Brust darf Deine
Locke tragen.

		Und treu und muthig schlägt's in diesem
Herzen,

      Die Locke soll mein guter Engel
sein,

Sie führe rein mich durch Gefahr und Schmerzen,

      Sie führe mich durch Lust und
Freude rein.

Und sollt' ich je mir Dein Gefühl verscherzen,

      – Den Himmel setz' ich Dir zum
Pfande ein, –

Dann will ich Dich und Deine Locke rächen,

      Der goldne Reif soll mit dem
Herzen brechen!

	
		
		Im Prater

		Es keimen die Blüthen, es knospen die Bäume,

Der Frühling bringt seine goldenen Träume,

Ein lauer Wind weht freundlich mich an,

Die Felder sind bräutlich angethan.

		Dort unten flüstern die Wellen vorüber,

Zu duftigen Bergen schau' ich hinüber,

Die Vögelein singen und fliegen vorbei

Und lispeln von Sehnsucht, von Liebe und Mai.

		Und jetzt erklärt sich das heimliche Beben,

Jetzt ahn' ich erst, Frühling, Dein Wirken und Weben,

Jetzt weiß ich erst, was die Nachtigall singt,

Was die Rose duftet, die Welle klingt.

		Denn auch in mir ist's Frühling geworden,

Es schwelgt die Seele in Blüthenakkorden;

Der Sehnsucht Stimme, der Liebe Drang

Klingt Wellengeflüster und Lerchengesang.

		Und freundlich, wie die heiligen Strahlen

Der Sonne den lieblichen Tempel malen,

so steht meine Liebe mir immer fern

Und glüht in der Seele, ein günstiger Stern.

		Und jeder geschlossene Kelch meines Lebens,

Und jede Knospe des freudigen Strebens

[bookmark: page208] Wird von
dem Sterne zur Blüthe geküßt,

Ein Hauch, der das Todte erwecken müßt'.

		Und alle Blumen, die in mir keimen,

Und alle Strahlen aus meinen Träumen

Bänd' ich gern in einen Strauß,

Der spreche mein Leben, mein Sehnen aus!

		Mein Lieben, mein glühend unendliches Lieben,

Wo ist all das andere Treiben geblieben?

Versunken in Sehnsucht nach Deinem Licht,

In den einen Wunsch, der für alle
spricht.

		Und Du lächelst mild dem Freunde entgegen

Und pflegest die Blumen auf seinen Wegen.

O, was hat der Himmel für Seligkeit

In das kalte nüchterne Leben gestreut!

		Drum mag der Herbst in den Blättern säuseln,

Der Winter die silbernen Flocken kräuseln,

Die Lerche schweigen, die Schwalbe ziehn;

In meinem Frühling bleibt's ewig grün!

	
		
		Döbling

		[bookmark: text7]F7

		So bin ich hier! – die heitern Blicke
schweifen

      Mit stiller Lust auf der
erwachten Flur.

Mich treibt der Geist, ich muß die Töne greifen;

      Sei mir willkommen, heilige
Natur!

		Sei mir willkommen! Deine ganze Wonne

      Wirf glühend in das ungestüme
Herz! –

Zum ew'gen Tage rüstet sich die Sonne,

      Und Kunst und Liebe trägt mich
himmelwärts.

		Dort zieht die Donau ihre Wellenkreise

      An sanften Ufern silberhell
vorbei,

Hier unten duften volle Blüthensträuße,

      Und Luft und Leben ist so
frisch und frei!

		Dort prangt die Burg auf stolzem
Bergesrücken,

      Mit Frühlingskräutern schmückt
die Wiese sich;

Und dort – dort, – ach, ich denk' es mit Entzücken,

      Dort, Theure, athmest Du und
denkst an mich!

		[bookmark: page209] Siehst Du den Stephan? – Heilig schaut er
nieder,

      Die Kuppel Karl's erhebt den
stolzen Dom;

Da weiß ich Dich, und meine kühnsten Lieder

      Entzügeln sich wie ungestümer
Strom.

		Zu Dir, zu Dir, zu den geliebten Füßen!

      Es reißt mich fort, ich kann
nicht widerstehn.

Rauscht, Lieder, rauscht, die Heilige zu grüßen

Und ihr melod'sche Küsse zuzuwehn.

			[bookmark: foot7]In Döbling bei Wien verlebte der Dichter
die ersten Sommermonate des Jahres 1812.


	
		
		In der Nacht meines Geburtstags

		Sei mir willkommen, Stunde meines Lebens,

      Die meinem ersten Blicke
zugelacht,

Du findest mich am Ziele meines Strebens,

      Und helle Sterne lichten meine
Nacht.

		Zum ersten Mal begrüßt Dich meine Laute

      Im hohen schwärmerischen
Siegeslied.

Noch keine Schwester kam, der ich's vertraute,

      Was hier in meinem vollen
Herzen glüht.

		Und wie viel Lebensstunden ich noch zähle,

      Dem Glücke sind sie, sie sind
ihr geweiht.

Mit all den Himmelsfreuden meiner Seele

      Vergeß' ich eine sturmbewegte
Zeit.

		O! könnt' ich jetzt zu ihren Füßen sinken,

      In dieser Feierstunde heil'gem
Wehn

Den Freudenthau von ihren Lippen
trinken

      Und in dem Sturm des Glückes
untergehn.

	
		
		Mein hohes Lied von der Einzigen

		In der Neujahrsnacht auf 1811.

		Hoch rauscht mein Lied aus kühnen Flügeln,

      Hoch rauscht es, wie mit
Götterwehn!

Wer darf den Muth des Sängers zügeln,

      Wer seinem Fluge
widerstehn?

Schon hab' ich Aethersluft gewonnen,

      Planeten lass' ich hinter
mir;

Durch tausend Himmel, tausend Sonnen

      Und tausend Welten hin zu
Dir!

		[bookmark: page210] ein Gebild aus scheuern Sternen

      Standst Du in meiner
Jünglingswelt,

Ich sah der Zukunft dunkle Fernen

      Von mildem Zauberlicht
erhellt;

Ich sah mit himmlischem Vergnügen

      Des Lebens Räthselwort
erfüllt,

Und in den engelreinen Zügen

      Erkannt' ich meiner Träume
Bild.

		Da ward es hell im Sturm des Lebens,

      Da ward es in dem Herzen
Tag;

Dem schönsten Ziel des schönsten Strebens

      Flog jeder Gluthgedanke
nach.

Durch Welten hatt' ich mich geschlagen,

      Für Dich gelitten Qual und
Mord,

Und sollt' ich wo was Großes wagen,

      Dein Name war mein
Losungswort.

		In allen Stürmen meiner Jugend

      Blieb ich der stillen Liebe
treu;

An Klippen stolzer Männertugend –

      Ich dachte Dich, und flog
vorbei.

Die Zeit im ew'gen Frühlingsscheine,

      So webte sich mein schöner
Traum;

Das Schlechte hatte, das Gemeine

      Nicht in dem Feuerherzen
Raum.

		Da kam die Welt mit ihren Schmerzen,

      Der Frühlingstraum war schnell
verglüht.

An eines Andern treuem Herzen

      War Dir die Liebe schön
erblüht.

Ich sah Dich leicht die Zeit durchschweben

      In sel'ger Stunden
Vollgenuß,

Und auf das heiße volle Leben

      Gab mir das Glück den Todeskuß.
–

		Der schöne lichte Himmelsfunken,

      Der meines Lebens Fahrt
erhellt,

Er war in tiefe Nacht versunken,

      Und dunkel lag's auf meiner
Welt.

Kühn war ich durch das Meer geschwommen,

      Bis dieser Stern für mich
versank;

Nun war der Schiffbruch mir willkommen,

      Wild stürmt' ich in den
Untergang.

		[bookmark: page211] Es brach das Schiff an Felsenklippen,

      Dem Strudel flog ich nicht
vorbei.

Da tönt' es mir von Geisterlippen:

      »Bleib, Jüngling, Deinem Herzen
treu!

»Ist Dir Dein Ideal erschienen,

      »So wärme Dich an seinem
Schein!

»Das Schöne kann man nicht verdienen,

      »Das Schöne will gewonnen
sein.« –

		Ich kam zurück – ich sah Dich wieder,

      Du warst so hold, Du warst so
mild;

Im glühnden Taumel stürzt' ich nieder

      Vor meines Gottes Ebenbild.
–

Was soll ich diese Flamme dämpfen?

      Sie brennt im Herzen ewig
neu!

Kann ich das Schöne nicht erkämpfen,

      So bleib' ich doch dem Schönen
treu!

	
		
		An die Geliebte

		1812.

		Heil'ger Frieden liegt in klaren Tönen

Aus der eingeschlummerten Natur,

Und des Mondes sanfte Schimmer krönen

Dort den Wald mit seinen dunklen Söhnen,

      Dort den Berg und dort die
Wiesenflur.

		Und ich bade mir im Windeshauche

      Meine heiße, wildbewegte
Brust.

Wie ich da mich in Erinnrung tauche,

Drängen sich ins klare Seelenauge

      Alle Bilder sel'ger
Liebeslust.

		Wie Du mir zum ersten Mal erschienen,

      Ach, ich seh' Dich jetzt noch
vor mir stehn,

Wie Du mir mit diesen Engelsmienen

Wie aus ferner Himmelswelt erschienen;

      Mädchen, Du warst gar zu
wunderschön!

		Wie ich dann ein still unendlich Lieben

      In der treuen Dichterbrust
empfand,

Und zuletzt, von heißer Gluth getrieben,

Dir den ersten, ersten Brief geschrieben

      Und verwegen mein Gefühl
gestand.
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      Ihre Blüthen in die volle
Brust,

Lebenswarm in heitre Sonnenräume

Jubeln die entzückten Frühlingsträume

      Die Verklärung ihrer heil'gen
Lust.

		Denn ich sehe mich auf meinen Knien

      Liegend vor dem heiligen
Altar,

Sehe Seelen in einander sprühen,

Kuß auf Kuß und Wang' an Wange glühen,

      Gottes Frieden und ein selig
Paar.

		Strahlenjubel leuchtet aus den Blicken,

      Der sich klar durch Nacht und
Nebel webt; –

Dich ans treue, warme Herz zu drücken,

Nenne mir, Geliebte, das Entzücken,

      Das durch alle Nervenzweige
bebt!

		Nenne mir der Seele Wunderbeben;

      Ich bin mild und ungestüm
zugleich,

Fühle sanften Frieden mich umschweben,

Und bin doch dem Sturme hingegeben,

      Bin trotz meiner Felsenkühnheit
weich.

		Und ich suche – – aber schweigt, Ihr Träume!

      Seht Ihr's nicht, wie's dort in
Osten graut?

Liederfrühling, schließe Deine Keime,

Bis ich neu in frischen Wellen schäume.

      Gute Nacht, Du meine süße
Braut!

	
		
		Vor dem Bilde ihrer Mutter

		An diesem Herzen

Hat sie gelegen,

Mit diesen Sternen

himmlischer Güte,

Weiblicher Zartheit

Zaubergeschmeide,

Grüßte die Mutter

Freundlich das Kind.

		Von der Anmuth gesäugt,

Von ihr in den Schlummer

Spielend gesungen,

Wuchs sie herauf

Und blühte und strahlte,

[bookmark: page213] Die Rose
der Anmuth,

In fröhlichem Schmuck.

		Und neben der Rose

Saß zärtlich die Mutter,

Die freundliche Mutter,

Und wehrte dem Zephyr

Und wehrte den Bienen

Und zog sich im Herbste

Des eignen Frühlings

Frischblühendes Bild.

		Und wie sich die Rose

Dem Frühling entfaltet,

Da weinte die Mutter

Lichtperlen der Freude

Und lächelte heiter

Und schied aus dem Leben,

Mit segnenden Grüßen

Zur Rose gewandt.

		Und die Rose blühte

In heiligem Segen

Und schmückte den Frühling

Und zierte den Garten,

Und wer sie betrachtet,

Dem wurd' es im Herzen,

Als säß' er gefesselt

Und Worte der Freiheit

Klangen ihm zu.

		Drum bist Du mir heilig,

Du Bild ihrer Mutter.

O, daß Dich das Leben

Noch freudig umfinge!

Ich wollte Dich lieben,

Ich wollte Dich ehren

Mit kindlicher Treue

Und kindlichem Lied.

		Doch Du bist geschieden

Zur freundlichen Klarheit,

Du Schwester des Seraphs;

So ruf ich's hinüber

In Deine Verklärung,

[bookmark: page214] Was
heilige Sehnsucht

In Tönen erweckt.

		Zum Grab will ich pilgern,

Will knien am Hügel,

In stillem Gebete

Dich, Heilige, rufen

Und danken und singen

In kühner Verzückung

Aus glühender Brust.

	
		
		Liebe und Lieder

		1812.

		Als ich noch im ersten Sehnsuchtsmorgen

Meine Liebe schweigend in mir trug,

Mein Gefühl, zwar schüchtern noch, verborgen,

Doch entflammt schon, an die Seele schlug,

Und versenkt in Zweifeln und in Sorgen

Still der Traum nach Deinen Träumen frug,

Hatt' ich keine andere Vertraute,

Keine als mein Lied und meine Laute.

		Und in ihren sanftverschlungnen Tönen

Suchte ich nach Deiner Stimme Klang,

Und mit allem Herrlichen und Schönen

Was dem Quell der Phantasie entsprang,

Wollt' ich Deinen heil'gen Namen krönen.

Wenn ich dann in kühnen Liedern sang,

Ließ ich oft, – es war ja kein Verbrechen, –

Deine Lippen meine Wünsche sprechen.

		Aber als des ersten Kusses Glühen

Zauberisch in unsre Herzen schlug,

Fühlt' ich Harmonienblitze sprühen,

Fühlt' ich in der Träume kühnstem Flug

Paradiesesfrühlinge erblühen.

Was ich glühend in der Seele trug,

Konnt' ich nicht ins kalte Wort vermauern,

Von der Seele brach's mit Liebesschauern.

		Und umstrahlt von tausend Freudensonnen

Schwur die Liebe ihren ew'gen Bund,

[bookmark: page215] Und die
Gegenwart mit ihren Wonnen

Schloß berauscht den liedervollen Mund.

Alle Nebel sind im Kampf zerronnen,

Unser Altar steht auf Felsengrund.

Wo des Himmels Zauber niedersteigen,

Wo der Mensch jauchzt, muß der Dichter schweigen.

	
		
		Der Dreiklang des Lebens

		Mit wilder Kühnheit trat ich rasch ins Leben,

Groß träumt' ich mir den Schuldbrief an das Glück;

Ins Grenzenlose ging mein dunkles Streben,

Kalt blickt' ich auf die Gegenwart zurück.

Zu stolzer Höhe wollt' ich mich erheben,

Doch nach dem Ziele schweifte noch der Blick;

Da stürmt' ich in des Lebens wüste Tiefen,

An jeder Klippe meine Kraft zu prüfen.

		Die Fluth riß mich in ihren Brand hinunter,

Und neben mir sank manches edle Herz.

Ich schlug mich durch, ich ging im Sturm nicht unter,

Um die Verlornen trauerte mein Schmerz.

Der Rettung kühner Sieg blieb mir ein Wunder,

Und frischen Auges blickt' ich himmelwärts.

Es war die Ahnung der verwandten Seele,

Die mich heraufzog aus der Mörderhöhle.

		Mit neuem Muthe folgt' ich leisern Stimmen,

Von einem schönern Leben sprachen sie:

Ich sollte keck den kühnen Strom durchschwimmen,

Die Kräfte wagen, die mir Gott verlieh,

Den Sonnenberg der Hoffnung zu erklimmen;

Denn Eins sei Glaube, Lieb' und Poesie,

Und in der heil'gen Trias dieser Töne

Vermähle sich das Göttliche und Schöne. –

		Und tief in meiner Brust war mir der Glaube

An Gott, an Kraft, an Freiheit eingeprägt.

Die Menschheit wühlte um mich her im Staube,

Kaum von des Himmels Donnerruf bewegt. –

Zwar fallen Tausende der Welt zum Raube,

Ich fand doch Herzen, wo es edel schlägt;

Und allen Zweiflern möcht' ich's laut erzählen:

		Die Zeit ist schlecht, doch giebt's noch große
Seelen.

[bookmark: page216] Auf
diesen Glauben bauten meine Träume

      Der Dichtkunst jugendliche
Fabelwelt.

Im Frühlingsdufte reicher Blüthenbäume

      Fand ich den Altar prangend
aufgestellt.

Und wie ich nun in Liedeswellen schäume,

      Und wie der Gott mir in dem
Busen schwellt,

Da fühlt' ich's deutlicher in meiner Seele,

Daß mir das Höchste, daß die Liebe fehle.

		Mit tiefer Sehnsucht blickt' ich in das
Leben,

      Vom Ideale fand ich keine
Spur.

In Schmeichelformen abgeschmacktes Streben,

      Zierpuppen der verschrobensten
Natur,

So sah ich geistlos sie vorüberschweben:

      Wie mir das eiskalt durch die
Seele fuhr! –

Des Lebens Kranz – ich sag' es mit Erröthen –

Herabgewürdigt, in den Staub getreten.

		Verzweifeln wollt' ich an der Gottheit Strahle;
–

      Da sah ich Dich, Dich, und ein
einz'ger Blick,

Jungfräulich wie der Mai im Blüthenthale,

      Rief mich zu meiner Dichterwelt
zurück.

Es lächelte aus Hippokrenens Schale

      Mit Spiegelklarheit kaum
geträumtes Glück,

Ich wandte mich mit wunderbarem Beben,

Und heilig trat das Heilige ins Leben.

		Und vor dem aufgeflammten Morgenlichte

      Sank ich ins Knie, von Gottes
Hauch beseelt;

Die Ahnung sprach es längst im Traumgesichte,

      Kein Märchen war's, das
Phantasie erzählt;

Denn was ich glaube, was ich glühend dichte

      Und glühend liebe, blüht in Dir
vermählt,

Und kühn im Dreiklangsdonner der Gefühle

Stürzt mich Dein Wink durch Sturm und Kampf zum Ziele.

	
		
		Dresden

		1813.

		Folge mir, liebliche Braut, auf den Schwingen des
Lieds in die Heimath,

      Zu der verwandten Stadt führt
Dich berauscht mein Gesang.

Lächelnd entfalte die Flur die vaterländischen Blüthen,

      Lächelnd auch breite vor Dir
Leben und Lieben sich aus.

Hab' ich, die Heimath geschmäht, vergieb's dem inneren
Grimme,

Das fatale Gesicht regte die Galle mir auf. –

[bookmark: page217] Ach, das
Herz war so voll, so glühend in Lieb' und Begeisterung,

      Wie ein gefrorner Blitz schlug
die Erbärmlichkeit drein.

Sieh, da trieb mich die heimliche Wuth zur beißenden Rede,

      Und der giftige Groll warf mir
die Galle hinein. –

Nein, Geliebte, so arg mein' ich's nicht mit dem heimischen
Lande,

      Und ich ehre mein Volk, wie es
sich selber geehrt. –

Freilich die Zeiten sind schwer, es ächzt unter fremden
Tyrannen,

      Und das geduldige Land scheut
die verwegene That.

Aber Männer giebt's doch und Herzen giebt's noch in Sachsen,

      Wo das deutsche Blut ehrlich
und wacker sich regt.

Nicht die Heinriche brauchen sich, die Ottonen zu schämen,

      Luther und Moritz nicht und
all' die Helden des Lieds.

Wol geschwächt ist das Volk; doch der Sachse ist nimmer
entartet,

      Und der geerbte Ruhm soll ein
errungener sein,

Wenn es der Freiheit gilt, wenn der Tag der Rache gekommen,

      Und das fränkische Blut sühnend
die Elbe gefärbt.

Karl den Großen bestand mein Volk, den Weltenbezwinger,

      Sein allmächtig Gebot brach an
der männlichen Kraft;

Noch bei Detmold schlugen sie gut; da tagte der Glaube,

Und was das Schwert nicht besiegt, sieh, das erwarb sich das
Kreuz.

Odin stürzte herab, und Wodan wurde zertrümmert,

      Und an Kaiser und gleich
knüpfte der Glaube das Volk. –

Wol mit Recht wird Dein Land das männerstolze gescholten,

      Helden und Herrscher viel hat
es ins Leben geführt;

Aber auch Sachsen ist gut und nennt gepriesene Namen,

      Und das verwandte Volk grüßt
Dich mit deutschem Gesang.

Doch was kümmert die Liebe sich um der Vergangenheit Stimme;

      Oft, was die Liebe zertrat, hat
die Geschichte erhöht.

Anders will ich Dich preisen, Du heimisches Land meiner
Väter,

      Daß der Geliebten Herz froher
entgegen Dir schlägt. –

Folge mir jetzt in mein Thal. – In langen silbernen Kreisen

      Wälzt die Elbe den Strom weit
aus Bohemien her.

Siehst Du die Riesen dort am Eingang? im Nebel der Lüfte

      Heben sie drohend das Haupt
über die blühende Flur.

Fest geschlossen erblickst Du das Thal, es hat nur der Strom
sich

      Kühn durch die Mauer gewühlt,
die ihm entgegen sich thürmt.

Aber friedlicher ziehn sich die sanftern Gehänge des Thales,

      Reich mit Dörfern besät, dort
an den Felsen herab;

Einzelne Villen erblickst Du, es gleiten zierliche Gondeln,

      Bunt mit Wimpeln geschmückt,
über den ruhigen Strom.

Pirna liegt Dir zur Linken, das muntre, lebendige Städtchen,

      Und der Sonnenstein prangt hell
noch im Scheiden des Tags.

Aber sieh gegenüber! – Erkennst Dn die heitern Gebäude

       [bookmark: page218] Nah an der Elbe Strand? – Pillnitz, so
nennt sich der Ort.

Freundlich hat sich der König den freundlichen Garten
erzogen,

      Und von dem Borsberg herab
schweift in die Ferne der Blick.

Aber nun folge mir weiter hinab an den blühenden Ufern,

      Durch Weingärten dahin, längs
an den Villen vorbei.

Näher und immer näher erscheinen die Thürme der Hauptstadt,

      Viere zählst Du, es hebt stolz
sich die Kuppel empor.

Doch wir hemmen den Schritt. – »Was schimmert so weiß durch die
Pappeln?

      »Reben schmücken den Berg,
Lindenduft flüstert mir zu!« –

Also fragst Du, Geliebte; da reiß' ich ans glühende Herz
Dich,

      Küsse das liebliche Wort Dir
von den Lippen hinweg.

Sieh! meinem Vater gehört's und Dir und mir; manche Stunde

      Hab' ich da fröhlich verlebt,
hab' ich da muthig verpraßt.

Aber nun kommen die schönsten! – Da soll uns der Frühling
begrüßen,

      Und in das niedrige Dach
wandern die Götter mit ein.

Und wir steigen die Treppen hinauf, durch alle Gemächer

      Führ' ich mein glückliches
Weib, zeige Dir jeglichen Platz,

Mir aus der Kindheit noch, aus der fröhlichen, wichtig
geblieben,

      Wo der »Carlos« entstand, wo
uns der Sänger [bookmark: text8]F8 verließ.
–

Endlich brechen wir auf, uns erwartet die lustige Gondel,

      Und im lieblichen Tanz tragen
die Wellen das Schiff.

Lauschend sitzen wir Beide, die Arme liebend umschlungen,

      Horchen der Ruderer Schlag,
sehen das scheidende Licht

Flimmernd im Spiegel der Fluth, und liebe Erinnrung erwacht
uns,

      Wie wir das jetzige Glück nur
in der Zukunft geträumt. –

Sieh, da wendet das Schiff sich um die Ecke des Ufers,

      Und nun liegt sie vor Dir, sie,
meine heimische Stadt.

Ha, wie die Brücke sich stolz aus den schimmernden Wellen
emporhebt,

      Wie die verwegene Kunst Bogen
an Bogen gereiht!

Beide Städte erkennst Du, die Altstadt hier, dort die
Neustadt,

      Und der entferntere Thurm zeigt
Dir die Friedrichstadt an.

»Schiffer, Du hältst am Brühl'schen Garten!« – so ruf' ich; das
Steuer

      Lenkt den schaukelnden Kahn
schnell an den wimmelnden Strand.

Freudig trag' ich Dich aus der Gondel, und glühende Küsse

      Flüstern: »Willkommen, mein
Weib, hier in der heimischen Stadt!«

Freudig fliegen wir jetzt durch die Gassen, schnell über den
Neumarkt

      Trägt uns der rasche Fuß.
Siehst Du das Haus dort am Eck?

Siehst Du die Köpfe dort, die aus dem Fenster sich neigen? –

      Ja! sie schauen nach uns;
siehe, dort ist unsre Welt.

Und die Liebe giebt Flügel, wir springen ins Haus, auf der
Treppe
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jubelnde Schaar ihre Geliebten sich ein.

Erst fällst Du an des Vaters Brust, dann umarmt Dich die
Mutter,

      Und ihre segnende Hand liegt
auf dem glücklichen Paar. –

Seligkeit, wo verweilst Du? noch zwei, zwei traurige Jahre!

      Aber dann sind wir am Ziel. –
Wol, ich ertrag' es mit Muth.

Wer sich das Göttliche will und das Höchste im Leben
erfechten,

      Scheue nicht Arbeit und Kampf,
wage sich kühn in den Sturm.

Nur ungewöhnliche Kraft darf nach Ungewöhnlichem streben,

      Und der Aleide allein hat um
die Hebe gefreit.

			[bookmark: foot8]Schiller.


	
		
		Die drei Sterne

		Es blinken drei freundliche Sterne

      Ins Dunkel des Lebens
herein;

Die Sterne, die funkeln so traulich,

      Sie heißen: Lied, Liebe und
Wein.

		Es lebt in der Stimme des Liedes

      Ein treues, mitfühlendes
Herz;

Im Liede verjüngt sich die Freude,

      Im Liede verweht sich der
Schmerz

		Der Wein ist der Stimme des Liedes.

      Zum freudigen Wunder
gesellt,

Und malt sich mit glühenden Strahlen

      Zum ewigen Frühling die
Welt.

		Doch schimmert mit freudigem Winken

      Der dritte Stern erst
herein,

Dann klingt's in der Seele wie Lieder,

      Dann glüht es im Herzen wie
Wein.

		Drum blickt denn, Ihr herzigen Sterne,

      In unsre Brust auch
herein;

Es begleite durch Leben und Sterben

      Uns Lied und Liebe und
Wein.

		Und Wein und Lieder und Liebe,

      Sie schmücken die festliche
Nacht;

Drum leb', wer das Küssen und Lieben

      Und Trinken und Singen erdacht!
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		Worte der Liebe

		      Worte der
Liebe, Ihr flüstert so süß,

Wie Zephyrswehen im Paradies,

Ihr klingt mir im Herzen nah und fern;

Worte der Liebe, ich trau' Euch so gern.

Streng mag die Zeit, die feindliche, walten,

Darf ich an Euch nur den Glauben behalten.

		      Wol giebt es im
Leben kein süßeres Glück,

Als der Liebe Geständniß in Liebchens Blick;

Wol giebt es im Leben nicht höhere Lust,

Als Freuden der Liebe an liebender Brust.

Dem hat nie das Leben freundlich begegnet,

Den nicht die Weihe der Liebe gesegnet.

		      Doch der Liebe
Glück, so himmlisch, so schön,

Kann nie ohne Glauben an Tugend bestehn;

Der Frauen Gemüth ist rein und zart,

Sie haben den Glauben auch treu bewahrt.

Drum traue der Liebe, sie wird nicht lügen,

Denn das Schöne muß immer, das Wahre muß siegen.

		      Und flieht auch
der Frühling dem Leben vorbei,

So bewahrt den Glauben doch still und treu!

Er lebt, wenn hier Alles vergeht und zerfällt,

Wie ein Strahl des Lichts aus der bessern Welt;

Und tritt auch die Schöpfung aus ihren Schranken,

Der Glaube an Liebe soll nimmer wanken.

		      Drum flüstert
Ihr Worte der Liebe so süß,

Wie Zephyrswehen im Paradies,

Drum klingt im Herzen noch nah und fern,

Drum, Worte der Liebe, drum trau' ich Euch gern.

Und wenn im Leben nichts Heiliges bliebe,

Ich will nicht verzagen, ich glaube an Liebe.

	
		
		Zur Nacht

		      Gute
Nacht!

Allen Müden sei's gebracht.

Neigt der Tag sich still zum Ende,

Ruhen alle fleiß'gen Hände,

Bis der Morgen neu erwacht.

Gute Nacht!

[bookmark: page221] Geht zur
Ruh,

Schließt die müden Augen zu!

Stiller wird es auf den Straßen,

Und den Wächter hört man blasen,

Und die Nacht ruft Allen zu:

      Geht zur Ruh!

		      Schlummert
süß!

Träumt Euch Euer Paradies!

Wem die Liebe raubt den Frieden,

Sei ein schöner Traum beschicken,

Als ob Liebchen ihn begrüß'.

      Schlummert süß!

		      Gute
Nacht!

Schlummert, bis der Tag erwacht!

Schlummert, bis der neue Morgen

Kommt mit seinen neuen Sorgen,

Ohne Furcht; der Vater wacht!

      Gute Nacht!

	
		
		Wiegenlied

		Schlummre sanft! – Noch an dein Mutterherzen

      Fühlst Du nicht des Lebens Qual
und Lust;

Deine Träume kennen keine Schmerzen,

      Deine Welt ist Deiner Mutter
Brust.

		Ach! wie süß träumt man die frühen Stunden,

      Wo man von der Mutterliebe
lebt;

Die Erinnerung ist mir verschwunden,

      Ahnung bleibt es nur, die mich
durchbebt.

		Dreimal darf der Mensch so süß erwärmen,

      Dreimal ist's dem Glücklichen
erlaubt,

Daß er in der Liebe Götterarmen

      An des Lebens höhre Deutung
glaubt.

		Liebe giebt ihm ihren ersten Segen,

      Und der Säugling blüht in
Freud' und Lust

Alles lacht dem frischen Blick entgegen;

      Liebe hält ihn an der
Mutterbrust.

		Wenn sich dann der schöne Himmel trübte,

      Und es wölkt sich nun des
Jünglings Lauf:

Da, zum zweiten Mal, nimmt als Geliebte

      Ihn die Lieb' in ihre Arme
auf.

		[bookmark: page222] Doch im Sturme bricht der
Blüthenstengel,

Und im Sturme bricht des Menschen Herz:

Da erscheint die Lieb' als Todesengel,

Und sie trägt ihn jubelnd himmelwärts.

	
		
		Trinklied

		[bookmark: text9]F9

		Gedichtet 1810, als Körner in Leipzig
studirte.

		Auf! schwärmt und trinkt, geliebte Brüder!

      Wir sind uns Alle herzlich
freund,

Sind eines großen Bundes Glieder,

      Im Leben wie im Tod
vereint.

Und trotz der Zeiten Sturm und Graus,

Wir halten treu und redlich aus.

		Ich bring' dem schwarzrothgrünen Bande,

      Das unsre Herzen sanft
umzog,

Dem theuern deutschen Vaterlande,

      Aus voller Brust ein donnernd
Hoch!

Wir schwuren ja, ihm treu zu sein

Und Kraft und Leben ihm zu weihn!

		So lasst uns unsern Schwur erneuen,

      Den kein Verhängniß je
geschwächt,

Und Herz und Hand dem Freunde weihen

      Für Freiheit, Liebe, Kraft und
Recht!

Ja, Deutschland soll gedeihn und blühn

Und hoch in Kraft und Liebe glühn.

		Hört, wackre Brüder, hört, ich weihe –

      Verrätherei sei schwer gerächt!
–

Dem großen Bunde ew'ge Treue

      Für Freiheit, Liebe, Kraft und
Recht!

In Kraft und Liebe will ich glühn,

Und für das Recht den Schläger ziehn.

		So ist der Bund aufs Neu' beschworen,

      Das Glück soll freudig ihn
umwehn!

So haltet fest, was wir erkoren,

      Der Brüder Freiheit soll
bestehn.

Es lebe Lieb' und Vaterland!

Und hoch das schwarzrothgrüne Band! [bookmark: page223]
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		Bundeslied

		Freudig traten wir zusammen

Mit des Liedes hohem Gruß,

Und des Altars reine Flammen

Glühen Dir, Gott Cynthius.

Dank Dir, Schlangenüberwinder,

Für den liedbegabten Mund,

Du vereintest Deine Kinder

Zu Gesang und Bruderbund.

		Ward das schönste nicht der Loose,

Ward uns nicht die höchste Lust?

Für das Edle, für das Große

Schlagt noch glühend manche Brust;

Doch es treibt ein dunkles Sehnen

Sie in tiefe Nacht hinaus,

Und es sprechen ihre Thränen,

Ihre Freuden sich nicht aus.

		Aber wir mit kühnem Herzen

Halten fest, was in uns glüht,

Unsre Freuden, unsre Schmerzen

Hauchen wir ins warme Lied,

Weben sinnig unsre Worte

Zu der Saiten tiefem Klang,

Und lebendig im Akkorde

Wird die Sprache zum Gesang.

		Flach und kahl entflieht das Leben,

Läßt dem Schwachen keine Wahl;

Nur des Starken ächtes Streben

Folgt dem flücht'gen Ideal.

Darum singt in lauten Tönen,

Was die Gunst der Musen schafft,

Und dem Edlen und dem Schönen

Weihen wir des Bundes Kraft.

	
		
		Trinklied

		Kommt, Brüder, trinket froh mit mir;

Seht, wie die Becher schäumen!

Bei vollen Gläsern wollen wir

Ein Stündchen schön verträumen.

Das Auge flammt, die Wange glüht,
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kühnern Tönen rauscht das Lied:

Schon wirkt der Götterwein! –

        Schenkt ein!

		Doch was auch tief im Herzen wacht,

Das will ich jetzt begrüßen.

Dem Liebchen sei dies Glas gebracht,

Der Einzigen, der Süßen!

Das höchste Glück für Menschenbrust,

Das ist der Liebe Götterlust;

Sie trägt Euch himmelan!

        Stoßt an!

		Ein Herz, in Kampf und Streit bewährt

Bei strengem Schicksalswalten,

Ein freies Herz ist Goldes Werth,

Das müßt Ihr fest erhalten.

Vergänglich ist des Lebens Glück,

Drum pflückt in jedem Augenblick

Euch einen frischen Strauß! –

        Trinkt aus!

		Jetzt sind die Gläser alle leer;

Füllt sie noch einmal wieder!

Es wogt im Herzen hoch und hehr;

Ja, wir sind Alle Brüder,

Von einer Flamme angefacht –

Dem deutschen Volke sei's gebracht,

Auf daß es glücklich sei,

        Und frei!

	
		
		Weinlied

		Einer.

		Gläser klingen, Nektar glüht

In dem vollen Becher,

Und ein trunknes Götterlied

Tönt im Kreis der Zecher.

Muth und Blut braust in die Höh,

Alle Sinne schwellen

Unterm Sturm des Evoe

Fröhlicher Gesellen.

		Chor.

		Die Jugendkraft

Wird neu erschafft,

[bookmark: page225] In
Nektargluth

Entbrennt der Muth;

Drum, der uns Kraft und Muth verleiht,

Dem Weingott sei dies Glas geweiht!

		Einer.

		Becher, Deinen Purpursaft

Schlürf' ich froh hinunter,

Denn des Herzens stolze Kraft

Lodert im Burgunder;

Glüht er nicht mit deutschem Muth

Und mit deutschen Flammen,

Eint er doch des Südens Gluth

Mit dem Ernst zusammen.

		Chor.

		Wer in sich Muth

Und Thatengluth

Und stolze Kraft

Zusammenrafft,

Und wer im Wollen fühlt die Macht,

Dem sei der Becher dargebracht!

		Einer.

		Aber jetzt ringt Jugendlust

In Champagners Schäumen,

Wie in frischer Jünglingsbrust

Träume kühn mit Träumen.

Leichtes Blut, verwegnes Herz,

Stolzes Selbstvertrauen,

Froher Sinn bei Leid und Schmerz,

Muthig Vorwärtsschauen.

		Chor.

		Das Auge sprüht,

Die Wange glüht,

Es wogt die Brust

In trunkner Lust.

Der schönen frohen Jugendzeit,

Der sei dies volle Glas geweiht!

		Einer.

		Doch des Südens ganze Pracht

Und ein schöner Feuer

[bookmark: page226] Und der
Liebe süße Macht

Lodert im Tokaier;

Golden schäumt er im Pokal,

Hell wie Himmelskerzen,

Wie der Liebe Götterstrahl

Glüht im Menschenherzen.

		Chor.

		Der Liebe Glück

Wie Sonnenblick

Im Paradies,

So hold, so süß!

Der höchsten Erdenseligkeit,

Der Liebe sei dies Glas geweiht!

		Einer.

		Aber jetzt der letzte Trank;

Rheinwein glüht im Becher!

Deutscher Barden Hochgesang

Tönt im Kreis der Zecher.

Freiheit, Kraft und Männerstolz,

Männerlust und Wonne

Reift am deutschen Rebenholz,

Reift in deutscher Sonne.

		Chor.

		Am Rhein, am Rhein

Reift deutscher Wein

Und deutsche Kraft

Im Rebensaft.

Dem Vaterland mit voller Macht

Ein dreifach donnernd Hoch gebracht!

		Einer.

		Unsern frohen Zecherkreis –

Daß er ewig bliebe! –

Führe aus des Lebens Gleis

Freiheit, Kraft und Liebe!

Drum, eh' wir zum letzten Mal

Unsre Gläser leeren,

Soll der Brüder volle Zahl

Diesen Bund beschwören.

		Chor.

		Ein festes Herz

In Lust und Schmerz,

[bookmark: page227] In Kampf
und Noth,

Frei – oder todt! –

Und daß der Bund auch ewig währt,

Drauf sei dies letzte Glas geleert!

	
		
		Sängers Wanderlied

		Gar fröhlich tret' ich in die Welt

      Und grüß' den lichten
Tag;

Mit Sang und Liedern reich bestellt,

      Sagt, was mir fehlen mag?

Viel Menschen schleichen matt und träg'

      Ins kalte Grab hinein,

Doch fröhlich geht des Sängers Weg

      Durch lauter
Frühlingsschein.

		Natur, wie ist es doch so schön!

      An Deiner treuen Brust

Lieg' ich auf Deinen Zauberhöhn

      In stiller Liebeslust.

Da wogt es tief und wunderbar,

      Weiß nicht, wo ein, wo
aus,

Doch endlich wird das Treiben klar

      Und tobt in Liedern aus.

		Mit Liedestönen wach' ich auf,

      Sie quellen sanft heran;

Die Sonne hoch am Himmel 'rauf

      Trifft mich beim Singen
an.

Nicht rast' ich, wenn der Tag verglüht,

      Greif' in die Saiten ein

Und grüße noch mit stillem Lied

      Des Abends Dämmerschein.

		Und langsam steigt die Nacht herauf

      Aus tiefer Bergeskluft,

Da wacht mein Lied zum Himmel auf

      In klarer Sternenluft,

Bis sich in bunter Träume Reihn

      Vergnügt des Sängers
Blick;

Doch denk' ich träumend auch allein

      An Sang und Dichterglück.

		Und wo ich wandre hier und dort,

      Da duldet man mich gern,
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Mancher sagt ein freundlich Wort,

      Doch immer muß ich fern.

Denn weiter treibt's mich in die Welt,

      Mich drückt das enge
Haus,

Und wenn der Gott im Busen schwellt,

      Muß ich ins Freie 'raus.

		Und frisch hinaus und frisch hinein,

      Durch Lebens Nacht und
Tag,

Auf daß mich Freiheit, Lieb' und Wein

      Gar treu begleiten mag.

Ein freier Sinn in Lust und Weh

      Schwelgt gern in Sang und
Reim,

Und sag' ich einst der Welt Ade,

      Zieh' ich in Liedern heim.

	
		
		Schifferlied

		Straubing, den 16. September 1811.

		Glück zu, Glück zu auf der spiegelnden Bahn!

Gott lasse die Fahrt uns gelingen!

Es brausen die Wellen, es schaukelt der Kahn,

Und die fröhlichen Schiffer singen,

Und zu der Ruder verdoppeltem Schlag

Flammt auf den Wellen der freudige Tag.

		Der Schiffer zieht durch die schimmernde
Fluth

Im frischen Leben und Treiben,

Ihn jagt ein ewig glühender Muth,

Er kann nicht rasten noch bleiben,

Er muß zu den freundlichen Wellen hinaus:

Da ist seine Heimath, sein Vaterhaus.

		Und wenn ihm daheim auch was Liebes gehört,

Er scheidet mit leichterem Sinne.

Wenn er glücklich ist, wenn er wiederkehrt,

Holt er's ein mit doppelter Minne,

Und kos't er mit Andern, und küßt er sie frei,

Er bleibt doch im Herzen Feinliebchen getreu.

		Und wo er wandert, und wo er schifft,

Er findet wackre Gesellen;

Auch wenn er nichts Lebendiges trifft,

Er hat einen Freund an den Wellen.

Zwar ist er fremd auf dem festen Land,

Mit dem Wasser aber vertraut und bekannt.
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Und mag nicht vorübergehen;

Doch wenn ihm ein feindlich Verhängniß droht,

Er wird wie ein Mann es bestehen.

Wer das Leben liebt und den Tod nicht scheut,

Geht fröhlich und frei durch die sinkende Zeit.

		So wollen wir wandern auf spiegelnder Fluth

Und Wellen und Wogen durchschiffen.

Wol fröhlich durchs Leben führt fröhlicher Muth;

Drum frisch! und die Freude ergriffen!

Und tobt es auch finster auf uns herein,

Nach Sturm und Regen kömmt Sonnenschein.

	
		
		Morgenlied für Schiffer

		Auf der Donau, den 18. Oktober 1812.

		Seht, Brüder, wie der Tag so mild

Durch Nacht und Wolken bricht;

Zwar webt ein Nebelschleier sich

Ums Felsenufer schauerlich,

Uns aber kümmert's nicht!

		Zwar thürmen sich die Wellen hoch

Wie eine Wasserburg

Und schlagen schäumend an das Schiff,

Und pfeilschnell fliegt's am Felsenriff

Durch spitze Klippen durch:

		Doch immer sind wir frohen Muths

Und aller Sorgen frei,

Dort überm blauen Himmelsdom

Da sitzt der Herr und wehrt dem Strom

Und führt uns frisch vorbei.

		Drum sei gedankt und sei gelobt,

Du großer Herr der Welt!

Und wie Du uns bisher bewahrt,

So schütze uns auf unsrer Fahrt;

Dir ist's anheimgestellt!

		Und gern erhört der Vater uns;

Drum immer keck hinaus!

Nicht so betrüglich ist die Fluth,

Als Erdenglück und Erdengut

Und eitler Lebensbraus.
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Die Liebe wird getrennt;

Doch wie uns auch die Welle droht,

Sie bleibt im Leben und im Tod

Ein freundlich Element.

	
		
		Nachtlied der Krieger.

		Hohe Lorbeern stehen, wo der Krieger schläft,

Sanfte Winde wehen von der Sternenhöh.

Söhne der blutigen Schlacht, diese stille Nacht,

Diese heilige Ruh bringt Euch süße Labung zu.

Viele Eurer Brüder hören nicht die Lieder,

Viele raffte schon der Tod,

Hohe Lorbeern stehen, wo der Krieger schläft,

Sanfte Winde wehen von der Sternenhöh.

Ihr, die Ihr mit Kraft erfüllt die Heldenpflicht,

Schlummert, bis das Morgenroth zum Sieg Euch ruft!

	
		
		Berglied

		Nach der Weise: Wol auf, Kameraden, etc.

		Glück auf! Glück auf! in der ewigen Nacht;

Glück auf! in dem furchtbaren Schlunde.

Wir klettern herab durch den felsigen Schacht

Zum erzgeschwängerten Grunde.

Tief unter der Erde, von Grausen bedeckt,

Da hat uns das Schicksal das Ziel gesteckt.

		Da regt sich der Arm, der das Fäustel
schwingt;

Es öffnen sich furchtbare Spalten,

Wo der Tod aus tausend Ecken uns winkt

In gräulichen Nebelgestalten.

Und der Knappe wagt sich muthig hinab

Und steigt entschlossen ins finstre Grab.

		Wir wandern tief, wo das Leben beginnt,

Auf nie ergründeten Wegen.

Der Gänge verschlungenes Labyrinth

Durchschreiten wir kühn und verwegen.

Wie es oben sich regt im Sonnenlicht,

Der Streit über Tage bekümmert uns nicht.

		[bookmark: page231] Und wenn sich Herrscher und Völker
entzwein

Und dem Ruf der Gewalt nur gehorchen,

Und Nationen im Kampf sich bedräun,

Dann sind wir geschützt und geborgen;

Denn wem auch die Welt, die entflammte, gehört,

Nie wird in der Tiefe der Frieden gestört.

		Zwar ist uns wol manch gräßlicher Streit

Im Dunkel der Schächte gelungen:

Wir haben die Nacht von Geistern befreit

Und den mächt'gen Kobold bezwungen,

Und bekämpft das furchtbare Element,

Das in bläulicher Gluth uns entgegenbrennt.

		Zwar toben uns tief, wo nichts Menschliches
wallt,

Die Wasser mit feindlichem Ringen;

Doch der Geist überwindet die rohe Gewalt,

Und die Fluth muß sich selber bezwingen,

Bewältigt gehorcht uns die wogende Macht,

Und wir nur gebieten der ewigen Nacht.

		Und still gewebt durch die Felsenwand,

Erglänzt das Licht der Metalle;

Und das Fäustel in hochgehobener Hand

Saust herab mit mächtigem Schalle;

Und was wir gewonnen im nächtlichen Graus,

Das ziehen wir fröhlich zu Tage heraus.

		Da jagt es durch alle vier Reiche der Welt,

Und Jeder möcht' es erlangen;

Nach ihm sind alle Sinnen gestellt,

Es nimmt alle Herzen gefangen.

Nur uns hat nie seine Macht bethört,

Und wir nur erkennen den flüchtigen Werth.

		Drum ward uns ein fröhlicher, leichter Muth

Zugleich mit dem Leben geboren.

Die zerstörende Sucht nach eitlem Gut

Ging uns in der Tiefe verloren.

Das Gefühl nur für Vaterland, Lieb' und Pflicht

Begräbt sich im Dunkel der Erde nicht.

		Und bricht einst der große Lohntag an,

Und des Lebens Schicht ist verfahren:

Dann schwingt sich der Geist aus der Tiefe hinan,

[bookmark: page232] Aus dem
Dunkel der Schächte zum Klaren,

Und die Knappschaft des Himmels nimmt ihn auf

Und empfängt ihn jauchzend: Glück auf! Glück auf!

	
		
		Des Sängers Lied zu den Sternen

		Nach der Weise: God save the king.

		Die Ihr dort oben zieht,

Hört Ihr des Sängers Lied,

Das zu Euch spricht? –

Frei durch des Lebens Plan

Von Lebens Anfang an

Geht Eure stille Bahn

Ewig im Licht.

		Seid mir doch eng vertraut!

Hab' ich Euch angeschaut,

Wird mir so klar,

Wird mir das Herz so weich.

Drei Wünsche hab' ich gleich,

Drei Wünsche nenn' ich Euch:

Macht mir sie wahr!

		Erst ist's der Liebe Glück;

Bringt es mir schön zurück,

Wie ich's gewählt!

Hab' ich's doch einst gewußt,

Hier in der vollen Brust,

Hab' sie gefühlt, die Lust,

Die mir jetzt fehlt.

		Dann sei ein schöner Lohn

Für meines Liedes Ton

Mir einst geschenkt:

Macht, daß ein deutscher Mann,

Hört er mein Singen an,

Dran sich erfreuen kann,

Gern mein gedenkt!

		Und wenn ich scheiden muß,

Rufe der Genius

Mich, Schwanen gleich!

Trage mein volles Herz,

Frank von der Erde Schmerz,

Sonnenrein sonnenwärts,

Sterne, zu Euch! [bookmark: page233]

	
		
		Zu einer Melodie

		Armes Herz, Du konntest wähnen?

      Ach, Dein Glaube war so
süß!

Doch umsonst nur ist Dein Sehnen

      Nach der Liebe Paradies.

Froh schlugst Du mit tiefem Beben

      Für das heil'ge
Wunderland;

Doch vernichtet ward Dein Streben,

      Und der schöne Traum
verschwand.

	
		
		Zur Melodie: Mir leuchtet die Hoffnung ec.

		Mit ewigen Blüthen schmückt Liebe den Kranz;

Was soll Dir im Auge der schmachtende Glanz?

O, rufe die Perlen des Kummers zurück,

In Thränen der Freude versenke den Blick.

Es bricht sich die Woge der feindlichen Welt,

Wo Muth und wo Treue die Herzen gesellt,

Wo Seele sich innig an Seele geschmiegt.

Vertraue der Liebe, sie kämpft, doch sie siegt!

Erst schlief sie, vom Nebel der Sehnsucht bedeckt;

Doch da sie erwachte, hat Gott sie geweckt.

	
		
		Zu Paisiello's Musik von Nel cor piu non mi sento ec

		Wie still mit Geisterbeben

      Die Sehnsucht mich
durchglüht

Und rastlos fort durchs Leben

      Und Sturm und Nacht mich
zieht!

      Bald wogt die Brust,

      Bald schlägt das Herz

      In hoher Luft,

      In tiefem Schmerz.

Der Morgentraum entflieht.

Ach, Sehnsucht, Sehnsucht, Sehnsucht!

Wie all der Seele Streben

In einem Bilde glüht! [bookmark: page234]

	
		
		Zu Paer's Arie: Un solo quarto d'ora etc

		Ein Kuß von Liebchens Munde,

Nur eine traute Stunde

Reißt kühn vom Erdengrunde

Die Seele himmelwärts.

		Der Liebe stiller Friede

Entfaltet im Gemüthe

Des Lebens schönste Blüthe,

Und freudig schlägt das Herz.

		Es regt die Kraft des Lebens

Im Herzen sich vergebens,

Löst nicht den Drang des Strebens,

Der Liebe Lust und Schmerz.

	
		
		Zu Paer's Romanze: Tu veux le done etc

		Das, Mädchen, kannst Du mir befehlen?

Wie sehr es schmerzt, es muß geschehn!

So fürchterlich kannst Du mich quälen?

Ich soll Dich nimmer wiedersehn?

Doch der Liebe Freund ist der Morgen,

Süßer lächeln die Lüfte mir –

Soll ich, Helene, Dir gehorchen,

Diesen Tag vergönne nur mir!

		Doch als des Tages Flammen glühten,

Ich aus den Augen Dich verlor,

Da strahlte mir aus Rosenblüthen

Dein liebes, süßes Bild hervor.

Jede Blume wird Dir gleichen,

Grünt im Herzen der Liebe Gewalt;

Lass mich am Abend, soll ich entweichen,

Einmal noch schauen die Engelsgestalt!

		Die Sonne war ins Meer gesunken,

Zum fernen Lande eilt' ich schon,

Da hallte von des Himmels Funken

Mir Deines Namens Zauberton.

Wohin sich nur die Augen lenken,

Klingt Deine Stimme mit fesselnder Macht,

Drum – soll ich nimmer an Dich denken,

Ach, so vergönne mir diese Nacht!

		[bookmark: page235] Die Nacht erscheint mit süßem Bangen,

Der Schlummer übertäubt den Schmerz.

Mir träumt, ich halte Dich umfangen

Und drück Dich liebend an das Herz.

Sterben will ich für Dich mit Freuden,

Aber verlassen kann ich Dich nicht.

Soll ich auf ewig – auf ewig Dich meiden,

Lass' mich nur noch bis zum morgenden Licht!

		Auch morgen wird Aurora glühen,

Die Rose bleibt der Augen Lust;

Ich hör' der Sterne Harmonien

Und drück' Dich träumend an die Brust.

Wer kann der Liebe Kraft ermessen?

Immer sich gleich bleibt der Tage Reihn.

Ach, soll ich Dich auf ewig vergessen,

Lass' mich nur ewig noch bei Dir sein!

	
		
		Russisches Lied

		Nach der Weise: Schöne Minka, ich muß scheiden
etc.

		Er.

		Durch den Don schwimmt kampfentschlossen

Der Kosack mit den Genossen,

Sagt zuletzt noch seinen Rossen,

Seiner Braut Ade!

		Sie.

		Willst Du treulos von mir scheiden,

In die Schlacht des Todes reiten?

Warum glaubt' ich Deinen Eiden!

Weh mir Armen, weh!

		Er.

		Ringe nicht die zarten Hände,

Nicht die Augen von mir wende!

Kehr' ich siegreich doch am Ende

Aus des Kampfes Glück.

		Sie.

		Denkst Du wol noch an mich Arme

In der wilden Krieger Schwarme?

Kehre treu in meine Arme,

Kehre bald zurück! [bookmark: page236]

	
		
		Wiegenlied

		Auf eine russische Volksmelodie.

		Frei noch von des Lebens Schmerzen,

Unter Kinderspiel und Scherzen,

An dem treuen Mutterherzen

Schläfst Du ruhig ein.

		Und nun liegst Du in der Wiege,

Und ich wehre jeder Fliege;

Ach, wie heiter Deine Zuge

Und wie engelrein!

		Magst Du aus dem Schlummernachen,

Spät nach fröhlichem Erwachen,

Deiner Welt entgegenlachen!

Liebchen, rühr' Dich nicht!

		Mögen nie des Lebens Qualen,

Nur der Freude helle Strahlen

Sich in Deinen Augen malen,

Süß wie Morgenlicht!

		Noch war Deine Welt nicht trübe; –

Daß sie ewig klar Dir bliebe! –

Noch ist Deiner Mutter Liebe

All Dein Paradies.

		Noch wird in der Brust Bewegen

Sich kein finstres Traumbild regen;

Schlummre unter Gottes Segen!

Schlummre sanft und süß!

	
		
		Zu der Romanze des Troubadour, in der Oper: Johann von
Paris

		Hörst Du den Ton,

Der Deinen Namen feiert? –

Der Lieder Sohn

Hat seinen Schwur erneuert.

      Schlummerst Du schon

Vom süßen Traum umschleiert? –

      Stern meines Lebens,

      Schmacht' ich vergebens

      Nach Deinem Licht?

      Du zeigst Dich nicht! –

		Wie es hier schlägt, –

Dürft' ich es laut bekennen!

[bookmark: page237]
      Was mich bewegt,

Möcht' ich in Liedern nennen.

      Einmal erregt,

Werd' ich es dämpfen können?

      Der Liebe Sehnen

      Weckt süße Thränen,

      Und Sympathie,

      Sie schlummert nie.

		Nacht bleibt es dort.

Stern, willst Du Dich nicht zeigen? –

      Kalt bläst der Nord

Aus jener Bäume Zweigen.

      Schlummre nur fort

Durch bunter Träume Reigen!

      Die Nacht ist trübe,

      Klar ist die Liebe.

      Drum gute Nacht!

      Die Liebe wacht!

	
		
		Treuer Tod

		Dieses Lied wurde zuerst 1813 mit der
Ueberschrift: » Des Kriegers Abschied von
seinem Liebchen,« in Einzeldrucken verbreitet. Auf diesen
war folgende auf Körner selbst bezügliche Strophe von Karl
Schall hinzugefügt:



»Und dies Gedicht, das Ahnung eingeflößt,

Schuf das Geschick zur schmerzensreichen Wahrheit,

Des Dichters Geist, vom Körperband gelöst,

      Hob sich empor zur ew'gen Lieb'
und Klarheit.

      Er sang und starb, wie's edler
Sinn gebot,

      Daß Lieb' und That unsterblich
bliebe;

      Denn er blieb treu bis in den
Tod

      Dem Vaterland und seiner
Liebe.«

		Zur Melodie der Romanze: La Sentinelle.

		Der Ritter muß zum blut'gen Kampf hinaus,

Für Freiheit, Ruhm und Vaterland zu streiten;

Da zieht er noch vor seines Liebchens Haus,

      Nicht ohne Abschied will er von
ihr scheiden.

      »O weine nicht die Aeuglein
roth,

      »Als ob nicht Trost und
Hoffnung bliebe!

      »Bleib' ich doch treu bis in
den Tod

      »Dem Vaterland und meiner
Liebe.«

		Und als er ihr das Lebewohl gebracht,

Sprengt er zurück zum Haufen der Getreuen;

Er sammelt sich zu seines Kaisers Macht,

      Und muthig blickt er auf der
Feinde Reihen.

       [bookmark: page238] »Mich schreckt es nicht, was uns
bedroht,

      »Und wenn ich auf der Wahlstatt
bliebe!

      »Denn freudig geh' ich in den
Tod

      »Für Vaterland und meine
Liebe!«

		Und furchtbar stürzt er in des Kampfes Gluth,

Und Tausend fallen unter seinen Streichen;

Den Sieg verdankt man seinem Heldenmuth,

      Doch auch den Sieger zählt man
zu den Leichen.

      »Ström' hin, mein Blut, so
purpurroth!

      »Dich rächten meines Schwertes
Hiebe;

      »Ich hielt den Schwur, treu bis
in Tod

      »Dem Vaterland und meiner
Liebe.«

			[bookmark: foot10]Dieses Lied wurde zuerst 1813 mit der
Ueberschrift: » Des Kriegers Abschied von
seinem Liebchen,« in Einzeldrucken verbreitet. Auf diesen
war folgende auf Körner selbst bezügliche Strophe von Karl
Schall hinzugefügt:



»Und dies Gedicht, das Ahnung eingeflößt,

Schuf das Geschick zur schmerzensreichen Wahrheit,

Des Dichters Geist, vom Körperband gelöst,

      Hob sich empor zur ew'gen Lieb'
und Klarheit.

      Er sang und starb, wie's edler
Sinn gebot,

      Daß Lieb' und That unsterblich
bliebe;

      Denn er blieb treu bis in den
Tod

      Dem Vaterland und seiner
Liebe.«


	
		
		Muth

		Hinaus, hinaus ins rasche Leben,

Die Brust dem Sturme preisgegeben,

Frisch durch die Brandung, kühnes Herz!

Die Männerfaust zertheilt die Wellen,

An Klippen mag die Kraft zerschellen,

Des Auges Strahl fliegt himmelwärts!

		Hab' ich doch längst in heil'gen Stunden

Des Lebens Zaubergruß gefunden;

Er jauchzte Muth und Sehnsucht wach

Und haucht nun durch des Sturmes Wüthen

Den ganzen Frühling seiner Blüthen

Mir in melod'scher Ahnung nach.

		An ihrer Brust, an ihrem Herzen

Zur Freude werden meine Schmerzen,

Und meine Freude Seligkeit.

Mein Himmel blüht auf ihren Wangen,

Von ihren Armen treu umfangen,

Vergess' ich Deine Donner, Zeit!

		Und drum hinaus ins rasche Leben,

Drum durch die Brandung ohne Beben,

Drum ohne Furcht hinaus, hinaus!

Zwei Herzen, die sich treu verschlungen,

Ziehn, nicht von Tod und Zeit bezwungen,

Mit Gottes Sieg ins Vaterhaus. [bookmark: page239]

	
		
		In der Neujahrsnacht 1809

		Still ahnend kommt das neue Jahr geflogen,

Das alte stürzt sich wimmernd in sein Grab.

Von des Gesetzes Ewigkeit gezogen,

Rauscht es im Sturm mit seinen blut'gen Wogen

In die Vernichtung seiner Kraft hinab.

		Im ehrnen Streit begann es ernst zu tagen,

Die Ostsee trägt im Kampf der Schiffe Last,

Und manche Schlacht wird kühn und wild geschlagen,

Und Jeder will den flücht'gen Sieg erjagen

Und stürzt sich nach, bis ihn der Tod umfaßt.

		Dann zieht der blut'ge Völkerkampf nach
Süden,

Und Nationen stellen sich zur Schlacht;

Vernichtet ist des Lebens stiller Frieden,

Die Herzen sind im wilden Streit geschieden,

Die heil'ge Kraft der Freiheit ist erwacht.

		Da will der Mensch die göttliche erwerben,

Zerreißt das ehrne Band der Tyrannei;

Ein dunkles Streben zieht ihn ins Verderben,

Für seinen Glauben kann er muthig sterben,

Und der Gedanke macht den Menschen
frei.

		Kaum hat er jetzt die Götterkraft genossen,

So stürmt er fort im blinden Siegerwahn,

Und viel des edlen Blutes ist geflossen;

Da ward das Jahr im wilden Streit geschlossen,

Und kämpfend tritt das neue auf die Bahn.

		Und jetzt in der bedeutungsvollen Stunde,

Der Zukunft und Vergangenheit vermählt,

Vergißt der Mensch begeistert seine Wunde,

Er glaubt sich kühn in einem höhern Bunde,

Und fühlt den Arm zu neuer That gestählt.

		Doch kann der schöne Glaube auch bestehen?

Und wird des Kampfes späte Frucht gedeihn?

Umsonst, auch diese Hoffnung muß verwehen,

Das neue Jahr wird blutig untergehen,

Und Streit und Mord die ew'ge Losung sein.

		Es läßt der Mensch das ehrne Schicksal walten

Und tritt hinaus in die entflammte Welt;

Wo Kräfte sich in blinder Wuth entfalten,

[bookmark: page240] Da kann
kein Bild der Liebe sich gestalten:

Im Kampf mit den Centauren sinkt der Held.

		Drum, willst Du nicht der Seele Glück
verscherzen,

So buhle nicht um flücht'ger Stunden Gunst.

Den Drang der Zeit kannst Du als Mann verschmerzen;

Der wahre Frieden nur wohnt in dem Herzen,

Und ew'ge Freiheit lebt nur in der Kunst.

	
		
		Zum Abschied

		1813.

		In diesem großen, heiligen Momente

Des Kampfs für Recht und Vaterland,

Wo ist die Jugendkraft, die schlummern könnte,

In feige Ruhe nüchtern eingebannt? –

Was auch der Krieg für edle Herzen trennte,

Sie bleiben sich in Liebe zugewandt

Und werden sich in Liebe wiederfinden,

Mag Deutschland fallen oder überwinden. [bookmark: page241]

	
		
		Erinnerungen an Schlesien

		1. Auf dem Greifenstein. (Fragment.)

		Staunend tret' ich heraus auf den Söller, das
trunkene Auge

Schwelgt unentschlossen umher. Schwer ist die glückliche
Wahl!

Soll es nach Westen hinauf in die dämmernden Berge sich
tauchen?

Soll es der spiegelnden Fluth folgen in schlängelndem Lauf

Oder verwegen sich dort zu den flatternden Raben gesellen,

Um das verfallene Schloß magische Kreise zu ziehn?

Alles auf einmal, so wär' es Dir recht, ungenügsames Auge!

Alles auf einmal, ein Blick über die ganze Natur,

Rückwärts tief in den Wald, vorwärts zur Feste hinüber,

Dort zu den dämmernden Höhn, hier in die Fluthen hinab;

Dann zum Himmel hinauf und zu Euch, Ihr ergetzlichen Wolken,

Wie Euere Nebelgestalt keck und verwegen sich baut:

So mit dem einzigen Zug den Nektar der Freude zu schlürfen,

So mit dem einzigen Blick, Erde, Dein blühendes Reich

Klar in des spiegelnden Auges entzückten Krystall zu
verweben,

Leben und Frühling und Licht all in die Seele getaucht!

	
		
		2. Am Elbbrunnen

		Sei freundlich mir gegrüßt, Du stille Quelle,

Aus tiefer Felsenkluft so klar entsprungen;

Der Liebe süßes Lied sei Dir gesungen,

Begeistert tön' es an der heil'gen Stelle.

		Du bist so kühlend, bist so rein, so helle;

Noch ist Dir nicht Dein kühnster Sturz gelungen,

Doch hast Du bald der Felsen Macht bezwungen;

Dann rauscht in breiten Strömen Deine Welle.

		Jetzt fülle hell mir die krystallne Schale:

In Träumen kommt die Knabenwelt gezogen,

Ihr bring' ich froh den ersten Labetrunk.

		Denn, ach, schon früh saß ich in Deinem Thale

Und lauschte oft dem Murmeln Deiner Wogen,

Und still ergreift mich jetzt Erinnerung. [bookmark: page242]

	
		
		3. Der Zackenfall

		Brausend stürzt sich die Fluth in die dunkle,
schwindelnde Tiefe,

Und im silbernen Schaum bricht sich die Farbe des Lichts.

Ewig verjüngt sich der Fall, es drängt sich Woge auf Woge,

Und seit Jahrtausenden kämpft hier mit den Fluthen der Fels.

Aber umsonst nur strebt er dem Elemente entgegen,

Und der ewige Kampf bleibt das Gesetz der Natur. –

Stolz wie die brausende Fluth, so das kühne Streben des
Jünglings,

Das durch des Schicksals Nacht muthig den Muthigen reißt.

Heil! fließt, wie nach dem Sturze der Bach, nach den Kämpfen der
Jugend

Ihm auch des Lebens Strom rein und krystallhell dahin!

	
		
		4. Buchwald

		Ich grüße Dich mit meinem schönsten Liede,

Mit meines Herzens stiller Huldigung.

Dein reizend Bild lebt tief mir im Gemüthe

In süßer, lieblicher Erinnerung:

Hier, wo Natur in ihrer schönsten Blüthe,

Im goldnen Farbenglanz, im Frühlingsprunk,

Mit stiller Lust und glühendem Verlangen

Die große Weihe hoher Kunst empfangen.

		Der süße Wunderschein auf allen Fluren,

Des Tages Glanz, licht wie der junge Mai,

Die Felsen, die in kräftigen Konturen

Den Himmel stürmen, mächtig, groß und frei,

Und überall der Liebe stille Spuren! –

Das bleibt dem Herzen ewig jung und neu!

Denn wo die Kunst sich zur Natur gestaltet,

Da wird des Lebens schönste Pracht entfaltet.

	
		
		5. N.....f und P.........e

		[bookmark: text11]F11

		Sei mir gesegnet, Du liebliche Flur! Mit lebendiger
Fülle,

Mit anmuthiger Kraft prangst Du im Glühn der Natur.

Fern der Heimath, fand ich hier liebe bekannte Gestalten,

Hier nahm ein schöner Kreis freundlicher Wesen mich auf.

Ueppig blüht Deine Pracht, es durchweht Dich der Geist dieser
Edlen,

Und ihre heilige Spur macht Dich zum Eden der Welt.

Und so vergess' ich Dich nie, denn das Bild der trefflichen
Freunde

Lebt mit der ewigen Kraft tief in der fühlenden Brust. [bookmark: page243]

			[bookmark: foot11]Neudorf und Peterswalde gehörten dem
Grafen Geßler, einem Pathen des Dichters.


	
		
		6. Sonnenaufgang auf der Riesenkoppe

		Die Erde ruht in tiefer, ernster Stille,

Und Alles schweigt, es dringt kein Laut zum Ohre;

Doch schnell auf finstrer Spur entflieht die Hore,

Daß sie das Wort der ew'gen Zeit erfülle.

		Da bricht der Morgen durch des Dunkels Hülle,

Es tritt der Tag in lichtem Strahlenflore

Mit üpp'ger Kraft aus seinem goldnen Thore,

Der Himmel glüht in frischer Jugendfülle;

		Und freudig auf des Lichtes zarten Spuren

Beginnt das neue Leben sich zu regen

Und keimt und blüht in tausendfacher Lust.

		Unübersehbar schimmern Stadt' und Fluren

Aus weiter Ferne meinem Blick entgegen,

Und heil'ge Sehnsucht glüht in meiner Brust.

	
		
		7. Auf der Riesenkoppe

		Hoch auf dem Gipfel

Deiner Gebirge

Steh' ich und staun' ich,

Glühend begeistert,

Heilige Koppe,

Himmelanstürmerin!

		Weit in die Ferne

Schweifen die trunkenen,

Freudigen Blicke;

Ueberall Leben,

Ueppiges Streben,

Ueberall Sonnenschein.

		Blühende Fluren,

Schimmernde Städte,

Dreier Könige

Glückliche Länder

Schau' ich begeistert,

Schau' ich mit hoher,

Inniger Lust.

		Auch meines Vaterlands

Grenze erblick' ich,

Wo mich das Leben

Freundlich begrüßte,

[bookmark: page244] Wo mich
der Liebe

Heilige Sehnsucht

Glühend ergriff.

		Sei mir gesegnet

Hier in der Ferne,

Liebliche Heimath!

Sei mir gesegnet,

Land meiner Träume!

Kreis meiner Lieben,

Sei mir gegrüßt!

	
		
		8. Charade. An Pr. v. H
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		Was ist so oft der Schädel der Sophisten,

Die sich mit hoher Götterweisheit brüsten,

Als könnten sie des Lichtes Urquell schaun?

Was ist der Kern so mancher Lust des Lebens,

So manches stolzen, mühevollen Strebens?

Die erste Silbe wird es Dir
vertraun.

		Doch, was die zweite
Silbe Dir verkündet,

Dem hat kein Strahl des Lebens sich verbündet,

Kalt steht es da, wenn Alles steigt und fällt.

Nur der Natur geheimes Walten

Wird es dem Forscher oft entfalten

Als stummer Zeuge der vergangnen Welt.

		Auf Felsenhöhen thront mein stolzes Ganze,

Blickt freundlich nach des Flusses Silberglanze,

Blickt in des Thales Zauberduft hinein.

Doch Schönres noch als all der Reiz der Fluren,

Zwei holde Wesen höherer Naturen

Schließt es beglückt in seine Mauern ein.

		Ach, da ist all der Liebreiz schöner Seelen,

Und Stimmen wie das Lied von Philomelen,

Vereinigt mit der zartesten Gestalt.

Und Alles beugt das Knie zu Huldigungen,

Und jedes Herz, von süßer Macht bezwungen,

Erkennt der Schönheit heilige Gewalt. [bookmark: page245]

			[bookmark: foot12]Prinzessin Marie Luise Pauline von Hohenzollern-Hechingen, Tochter des
Herzogs Peter und der Herzogin Dorothea von Kurland, geboren 1782,
vermählte sich 1800 mit Friedrich, dem Erbprinzen von
Hohenzollern-Hechingen, und starb 1845. Das reizend gelegene Schloß
Hohlstein, ¾ Meilen nördlich von
Löwenberg in Schlesien, aus der Spitze des gleichnamigen Berges,
kam 1839 nach dem Tode ihrer älteren Schwester Katharina in den
Besitz der Fürstin Pauline von Hohenzollern-Hechingen.


	
		
		Erinnerungen an Karlsbad.

		1811.

		1. Vom Dreikreuzberge

		Dort an jener Felsenkette

Glüht es schon wie Abendschein,

Und von dieser heil'gen Stätte

Blick ich in das Thal hinein.

		Sehe nur das rege Leben

Durch die engen Straßen ziehn;

Wie sie wallen, wie sie weben

Und der Sorge nicht entfliehn.

		Alle ihre Lust und Schmerzen

Fühl' ich vor mir ausgestreut,

Und mir braust es tief im Herzen

Bei des Menschen Aermlichkeit.

		Weg von jenem Würmerleben

Blickt das Auge unbewußt,

Und mich faßt's mit Freudebeben,

Voll und groß wird meine Brust.

		Weit hinaus auf jenen Höhen,

Aus der Berge blauen Reihn,

Durch der Nebel dichtes Wehen

Darf das Auge sich erfreun.

		Wie sie stolz gen Himmel ragen,

Riesenkinder der Natur!

Geisterwehn von alten Sagen

Wiegt sich durch die stille Flur.

		Und es schlängelt seine Wogen

Durch die Berge sanft der Strom,

Und der Abend kommt gezogen,

Schmückt mit Rosen sich den Dom.

		Und geheimnißvolles Schweigen

Webt sich über Berg und Thal,
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alten Fichten neigen

Grüßend sich zum letzten Mal.

		Wie die Strahlen dort vergehen,

Zieht im Thal die Dämmrung nach,

Aber auf des Kreuzes Höhen

Flammt noch der entzückte Tag.

		Und begeistert sink ich nieder,

Tiefer Sinn war mir erwacht;

Spät dacht' ich ans Leben wieder,

Um mich her war's tiefe Nacht.

	
		
		2. Der Sprudel

		Dampfe nur immer empor und brause heraus aus der
Tiefe,

Wie es Dich dränget und treibt, wunderbar glühender Quell!

Nicht nach der Brüder Art ist Dein wildes Wogen und Wallen,

Denn der höhere Muth bricht sich die eigene Bahn.

So des Jünglings Gemüth, das über die Schranken hinausfliegt

Und gegen irdische Kraft rühmlich im Kampfe besteht.

	
		
		3. Dorf Hammer

		Freundlich an dem Berggehänge

In des Thales stiller Enge,

Freundlich, wie ich keines sah,

Liegt das liebe Dörfchen da.

		Oben auf des Berges Höhen

Alte dunkle Fichten stehen,

Unten rauscht der Strom vorbei,

Und die Luft ist mild und frei.

		Und ein reges volles Leben

Seh' ich Haus und Hof durchweben;

In der Hütte Tag für Tag

Rastet nicht des Hammers Schlag.

		Und die hellen Funken sprühen,

Und die Eisenstangen glühen,

Von des Wassers Sturz gefaßt

Tummelt sich der Räder Last.

		Aber nicht der Erde Sorgen

Will ich hier im Thal behorchen,

Nein, des Lebens Freud' und Lust

Komm' in meine junge Brust.

		[bookmark: page247] Unter jenen dunkeln Bäumen

Läßt es sich gar lieblich träumen,

Aus des Thales Wiesenplan

Weht der Friede still mich an.

	
		
		4. Dorotheens Tempel

		Dorotheens Tempel, ich grüß' Dich in süßer
Erinnrung!

Hier am geweihten Ort kommt mir ein freudiger Traum.

Ach, es knüpft an den Namen sich still manch lieber Gedanke,

Und das Edele spricht sich und das Zarte mit aus:

Und so hat Dich Dein Name, zur lieblichsten Stelle geadelt,

Ein geheiligter Ort, weiblicher Anmuth geweiht.

	
		
		5. Die Prager Straße

		Wenn ich mir die stille Ahnung löse,

Die aus Deinem Riesengange spricht,

Bist ein Bild der ächten Fürstengröße,

Schön erfüllter königlicher Pflicht.

		Kecker Sinn hat manche Bahn gebrochen,

Viele Wege führen wol zum Thal;

Doch der Uebermuth ward oft gerochen,

Schwer bereut die zu verwegne Wahl.

		Aber Du führst sorgsam Deine Waller

Uebern Abgrund den gebahnten Pfad,

Und die vollen Segenswünsche Aller

Danken Dir für diese Liebesthat.

		Sanft vorbei an steilen Felsenwegen

Leitet freundlich Deine sichre Hand

Jenem stillen Friedensthal entgegen,

Wo noch jeder Pilger Ruhe fand.

	
		
		6. Der Obelisk

		Muthig ragst Du empor, Du Zeuge dankbarer
Menschen,

Dem Verschönrer der Stadt einfach und herzlich geweiht.

Jene werden vergehen, die Dich dem Verehrten errichtet,

Und ihr Name verhallt leicht in dem Streite des Tags,

Aber Dein Name wird, der gefeierte, nimmer vergessen,

Bricht auch Dein kühner Bau unter den Stürmen der Zeit.

Auch das stolzeste Werk ins Leben gestellt ist vergänglich:

Was man im Herzen gebaut, reißt keine Ewigkeit um. [bookmark: page248]

	
		
		7. Charade

		Was uns die ersten Silben freundlich nennen,

Das ist dem Menschen wunderbar verwandt;

Einst werden wir das Räthselbild erkennen,

Von oben sonst den Vätern oft gesandt,

Wenn sich die Seele wird vom Körper trennen

Und einzieh'n in das alte Vaterland;

Da mag es freundlich in der Jugend Prangen

Mit zarten Liebestönen uns empfangen.

		Die dritte Silbe baut sich auf der Erde,

Und ist dem Menschen immer werth und lieb;

Und leichter trägt er seines Tags Beschwerde,

Wenn's drin nur froh und ohne Kummer blieb.

Ach, wie so gern er zu ihm wiederkehrte,

So ihn das Schicksal in die Ferne trieb;

So er hinaus muß in das wilde Leben,

Er scheidet still, doch bleibt er ihm ergeben.

		Das Ganze prangt auf steilen Felsenhöhen

Als ein Vermächtniß der Vergangenheit,

Durch seine Mauern flüstert Geisterwehen

Wie stille Träume jener bessern Zeit.

Und wo hinaus die trunknen Blicke sehen,

Hat die Natur den Brautschmuck ausgestreut,

Als sollte hier die dritte Silbe prangen,

Die beiden ersten würdig zu empfangen.

	
		
		8. Der Kaiserin-Platz

		Buchen, seid mir gegrüßt! Euch hat die Liebe
geheiligt,

Euch hat ein treues Volk treu seiner Mutter geweiht.

Glückliche Fürsten und glückliches Land! Wo find' ich es
wieder,

Daß die Liebe befiehlt, und daß die Liebe gehorcht?

	
		
		9. Von Weyrothers-Ruh bei Ellenbogen

		Du Schloß dort auf dem Felsen,

Du stehst so ernst und treu.

Die dunkeln Wogen wälzen

Sich unten still vorbei.

		Seit vielen hundert Jahren

Grüßt Dich der treue Fluß,

Und was Du auch erfahren,

Er brachte Dir den Gruß,
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Und rauscht so sanft und mild,

Und in der Wogen Schimmer

Malt sich Dein stolzes Bild.

		Mir ist's, als hört' ich Worte

Wie aus vergangner Zeit,

Vom hohen Felsenorte

In Windeswehn gestreut.

		Ich möchte gerne lauschen,

Was in dem Winde weht;

Doch wie der Wellen Rauschen

So Wind und Wort vergeht.

		Da blick' ich still hinüber,

Die Wellen ziehn vorbei,

Die Träume ziehn vorüber,

Die Ahnung bleibt mir treu.

	
		
		10. Das Kreuz auf dem Felsen vor dem Eger-Thore

		Sei mir am Eingang gegrüßt, wo das Thal der
Hoffnung sich öffnet,

Wo der dampfende Quell zwei Elemente vermählt.

Sanft verkünde dem Pilger der irdischen Hülle Genesung,

Wie Dein heilig Symbol ewiges Leben verheißt.

	
		
		11. Das Töpel-Thal

		Mit der Freude lichten Träumen

Saßen wir im muntern Kranz,

Auf den Wellen, auf den Bäumen

Lag des Tages milder Glanz.

		Wie ein freudiges Getümmel,

War ein Glühen überall:

Dort im Abendroth der Himmel,

Hier im Weine der Pokal.

		Wie ein schön erfülltes Hoffen

Mahnte uns die schöne Zeit,

Lieb' und Leben war uns offen,

Alle Herzen wurden weit.

		Von der nahen düstern Hütte

Hörten wir des Hammers Schlag;

Aus des Ofens Feuermitte

Flammte der gezwungne Tag. –

		[bookmark: page250] Und so neben unsre Freude

War des Lebens Qual gestellt;

Zwang und Sorge im Gebäude,

Freiheit unterm Himmelszelt.

		Und wir hörten laut und lauter

Ihre Worte in der Brust,

Und es schloß sich immer trauter

Unsers Kreises stille Lust.

		Da verschwand auf Waldeshöhen

Tagesleuchten mehr und mehr,

Und es ging der Dämmrung Wehen

Um das stille Dörfchen her.

		Und der Berge lange Schatten

Lagen dunkel überm Thal,

Und es schwirrten auf den Matten

Feuerkäfer ohne Zahl.

		Fern aus mancher stillen Klause

Blickte freundlich schon das Licht,

Das gemahnte uns nach Hause,

Und wir weilten länger nicht.

		Auf dem schön gezognen Wege

Kehrten wir durchs Thal zurück.

Und des Herzens Doppelschläge

Riefen dem gewesnen Glück.

		Da, durch dunkle Tannenbäume,

Stieg der volle Mond herauf,

Und im schönsten aller Träume

Ging das volle Herz mir auf.

		Denn der freundlichste der Sterne

Blickte mich so selig an,

Wie ein Liebchen in der Ferne

Mir's in schöner Zeit gethan.

		All sein Weben, all sein Leuchten

Schien mir wunderbar vertraut –

Und mir war's, als hätt' mit feuchten

Augen er mich angeschaut.

		Was noch tief im Herzen ruhte,

Fühlt' ich plötzlich stark und reich,

Und mir war so still zu Muthe,

Doch so wunderfroh zugleich.
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Strahlen in das Thal hinein,

Und es blickte auf den Wellen

Silberweiß der Wiederschein.

		Einen Führer hätt' ich gerne

Auf dem langen Weg gesehn! –

Sollt' ich wandern mit dem Sterne

Oder mit den Wellen gehn? –

		Doch zu schnell ziehn mir die Wellen

Den gewohnten krummen Lauf,

Jener steigt des Himmels Schwellen

Nur zu langsam mir herauf.

		Da, zum Glück, fällt in die Wogen

Mir das Bild des Mondes ein,

Und ich bin ihm nachgezogen,

War's auch nur ein Wiederschein.

	
		
		12. Findlater's Tempel

		Freundlich begrüßt der Wandrer, der müde, die
lichtere Halle,

Wenn er vom Thal herauf muthig die Höhe bestieg.

Unten ging er am Ufer und sah hinauf zu dem Tempel,

Wie er so himmlisch sich zwischen den Fichten erhebt.

Nicht widerstand er der Lust; schwer athmend steigt er zur
Halle,

Und nun blickt er hinab in die Verschlingung des Thals.

Da zieht tiefere Sehnsucht ihn unwiderstehlich hinunter,

Und die blühende Flur lockt den Bethörten hinab. –

Ach! so ist der Menschen Geschlecht: – wir sehnen und hoffen,

Und das ersehnte Glück wird uns errungen zur Last.

	
		
		13. Abschied vom Dorotheen-Tempel

		So lebe wohl, Du vielgeliebte Stelle,

Wo ich so oft in süßen Träumen saß,

Begeistert jene bunte Welt vergaß;

Zum letzten Mal betret' ich Deine Schwelle!

		Ich kehre wieder heim in meine Zelle,

Das Leben tritt in das gewohnte Maß,

Und was des Herzens Sehnsucht sich erlas,

Es flieht dahin im leichten Spiel der Welle. –

		So walten sie, die Freuden dieses Lebens!

Der Glaube bleibt mir an die höchste Wahrheit

Und der Erinnrung stille Götterlust. –

		[bookmark: page252] Auch mir erschien das Edle nicht vergebens.

Bild des Zarten und des Schönen Klarheit

Lebt glühend fort in meiner Dichterbrust.

	
		
		14. Friederikens Felsen

		Still und düster schaust Du mich an, Du einsame
Felswand,

      Und es gemahnt mich streng wie
ein verschlossnes Gemüth. –

Nicht zu Deinem Ernst paßt sich der liebliche Name,

      Der wie ein heiteres Bild
freudigen Lebens mich grüßt.

Zwar der Anmuth Gewalt mag auch das Ernste versöhnen,

      Und wo das Ernste erscheint,
hat ja die Freude nur Sinn.

Drum so begrüß' ich Dich gern und suche gern Deine Stille;

      Macht die Natur mich ernst,
macht ja Dein Name mich froh.

	
		
		15. Am Kreuze unfern Mariannens-Ruhe

		Schweigend liegt die Friedensnacht

      Auf dem stillen Thale,

Und es bleicht der Sterne Pracht

      In des Mondes Strahle.

		Wie die dunkeln Schatten dort

      Sinn und Herz ergreifen!

Aus dem Zimmer muß ich fort,

      Muß den Wald durchstreifen.

		In der Hand mein Saitenspiel,

      Wandr' ich meine Wege,

Und geträumter Freuden viel

      Werden in mir rege.

		An dem Kreuze komm' ich an

      Auf der Felsenspitze,

Und ich klettre kühn hinan

      Zu dem heil'gen Sitze.

		In der Brust, so voll, so weit,

      Keimen tausend Lieder,

Und zur stillen Einsamkeit

      schaut der Mond hernieder.

		Reich mit Träumen angefüllt,

      Blick' ich dort hinüber,

Und der Berge Nebelbild

      Zieht an mir vorüber.
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Lass' die Lieder klingen;

Kleine Sterne ziehn heran

Auf gar lichten Schwingen.

		Und sie kommen ohne Zahl,

Und ich spiele länger,

Und mit ihrem sanften Strahl

Leuchten sie dem Sänger.

		Zarte Thierchen hier im Kreis,

Könnt Ihr mich verstehen? –

Wird's auch Euch so wunderheiß

Bei des Liedes Wehen? –

		Ja, gewiß! das volle Lied

Tagt in Euren Seelen;

Wo der Strahl des Lichtes glüht,

Kann die Kunst nicht fehlen.

		Leuchtet immer durch die Nacht,

Zarte Feuerkäfer,

Spart nur Eure stille Pracht

Nicht für jene Schläfer.

		Um mich glüht es licht und weiß,

Und die Wellen rauschen;

Müßt' ich diesen heiligen Kreis

Nie mit andern tauschen!

	
		
		16. Hans Helling's Felsen

		Wie sich die Felsenwand dort, die
klippengepanzerte, aufthürmt!

Schon in Säulen gereiht, fügt sich zum Steine der Stein.

Stolz und edel erhebt sich die Riesenpflanze des Thales,

Und das Felsengewächs ragt aus den Wellen empor.

Mancherlei Sagen erzählt sich das Volk, und mancherlei Kunde

Ward mir, wie sich der Berg öffne in heimlicher Nacht;

Aber mich gemahnt's wie Geisterruf aus der Ferne,

Wie ein edleres Bild früher vergangener Zeit:

So hat Deutschland geprangt, so standen germanische Helden,

Groß und edel und fest wie dieser heilige Fels.

Mag der brausende Fluß die Felsenritzen umschäumen,

Ruhig stehet der Fels, seht! und es bricht sich die Fluth.

Mag es dämmern im Thal, aus der Tiefe die Nacht sich erheben;

Aber den Gipfel des Bergs küßt noch der himmlische Strahl. [bookmark: page254]

	
		
		17. Der Neubrunnen

		Wie sie wogt, die bunte Menge,

Wie sich Alles drängt und treibt,

Wie jede liebliche Gestalt

Flüchtig vorüberwallt,

Und keine schöne Gruppe bleibt!

Dort, wo der Brunnen dampfend quillt,

Wird der Becher gefüllt;

Da drängt sich die Menge hastig hinzu

Und kommt und geht ohne Rast und Ruh;

Bald wogt sie näher, bald wogt sie fern.

Viel schöne Kinder, viel artige Herrn,

Ein matter Greis, eine schwache Matrone,

Alle kosten den heilsamen Trank;

Doch gehört es bei Vielen zum guten Tone,

Die Meisten sind nur an langer Weile krank.

Aber siehst Du jene süße Gestalt,

Die dort im bunten Schwarme

Leichtschwebend vorüberwallt,

Wie sie mit leichtgehobnem Arme,

Von allen Reizen der Anmuth geziert,

Den Becher zur rosigen Lippe führt? –

Wie das Auge so blau und frühlingsklar,

Der Mund so lieblich, so golden das Haar,

Die Brust so voll, der Nacken so weiß! –

Ach, im Herzen brennt es mir glühend heiß!

Im lichten Zauberreich der Gesänge

Schwelgt die begeisterte Phantasie;

Aus meinem Blick verschwindet die Menge,

Und ich sehe nur sie.

	
		
		18. Beim Tanze im sächsischen Saale

		Wie die Walzer vorüberfliegen,

Wie sie sich drehen und wiegen

Im leichtdurchwirbelten Kranz!

Weg mit den fremden Touren,

Der Verbildung unleugbaren Spuren!

Auch der Deutsche hat seinen Tanz!

Da wird der Muth so lebendig und frei,

Und die Grazie bleibt der Natur getreu! –

»Und was stehst Du heut so allein?

»Sind Deine Träume Dir lieber?

[bookmark: page255] »Sonst bist
Du doch auch immer beim flüchtigen Reihn,

»Läßt keinen nicht müßig vorüber – –«

Und heute steh' ich mit Freuden allein,

Es sind meine Träume mir lieber.

Denn siehst Du dort die liebe Gestalt? –

Wie Rosen blüht's auf den Wangen,

Das goldne Haar um den Nacken wallt, –

Die hält mich gebannt und gefangen.

Und fliegt die Holde an mir vorbei,

Die Blicke folgen ihr kühn und treu;

Denn ihr ist auch im wildesten Drehn

Die Anmuth treueigen geblieben.

Du schönes Bild, man soll Dich sehn,

Und soll nicht bewundern und lieben?

	
		
		19. Als sie von dem Brunnen Abschied nahm

		»Und so leb' wohl, Du Nymphe dieser Quelle!

»Vertrauend kam ich zu Dir hergezogen:

»Ich bin gestärkt, Du hast mich nicht betrogen,

»Und dankbar scheid' ich von der heil'gen Stelle!« –

		Die Holde spricht's, und jetzt mit freud'ger
Schnelle,

Leicht über das Geländer hingebogen,

Wirft sie den Becher lächelnd in die Wogen,

Und er versinkt im Silberschaum der Welle.

		Sie aber zog mit frohem Muthe weiter;

Ich kann sie nicht mehr sehen und begrüßen. –

Bei ihrem Anblick ward mir frühlingsheiter!

		Ach! könnt' ich doch der schönern Zeit
gedenken,

Da meine Ideale mich verließen,

Wie sie den Becher in den Strom versenken! –

	
		
		20. Auf der Bank am Sauerbrunnen

		Du Lieblingsplätzchen meiner stillen Träume,

Das mich so oft der lauten Welt verborgen,

Sei mir gegrüßt mit jedem neuen Morgen,

Im grünen Schattendunkel Deiner Bäume.

		Und wie ich auch in Liedeswellen schäume,

Der stillen Sehnsucht muß ich doch gehorchen,

Und Dir, Vertrauten meiner schönsten Sorgen,

Dir sag' ich, was ich sinne, was ich träume. –
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Hier einst der Liebe ganze Lust gesungen.

Ach, jene Töne sind mir längst verklungen! –

		Ein böses Schicksal haust in meinen Plänen;

So theile Du mein Fürchten und mein Sehnen,

Du kennst den Schmerz und Du verstehst die Thränen.

	
		
		21. Rundgesang auf dem Belvedere

		So sitzen wir traulich im bunten Kreis,

In der Lüfte freundlichem Wehen,

Wir treten heraus aus dem engen Gleis,

Wir wohnen in sonnigen Höhen,

In der Freude lichtem, lebendigem Strahl,

Hoch über den Menschen und ihrer Qual.

		Wohin das Auge hier oben blickt,

Hat's Frieden und Freuden gefunden;

Denn was im Herzen uns engt und drückt,

Das bleibt im Thale dort unten.

Nicht neben den Zauber der blühenden Welt

Sei des Lebens Qual und Sorge gestellt!

		Nein, blickt hinunter und schaut hinauf

Und weit in die Ferne dort drüben!

Da thürmen des Vaterlands Berge sich auf,

Da ist der Kreis unsrer Lieben.

Vielleicht, daß sie jetzt der Entfernten gedacht,

Daß der Wind ihre freundlichen Grüße gebracht.

		Wol blüht uns hier ein freundliches Glück,

Wir kennen nicht Last und Beschwerde;

Doch wir denken auch gern an die Heimath zurück,

An die liebe, geheiligte Erde;

Im Kreis der Lieben, im Vaterland,

Da ist auch das Leblose uns verwandt.

		Doch, sind wir auch hier im Lande fremd,

Wir sind uns nicht fremd im Herzen.

Das Glück ergriffen, so wie es kömmt,

Sonst wird man es ewig verscherzen!

Und wenn die Freude scheiden will,

Da folge man kühn und bleibe nicht still!
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So sitzen wir fröhlich zusammen;

Der Gott, der die Freude uns angefacht,

Erhält ihre heiligen Flammen.

Und müssen wir scheiden, und wandern wir weit,

Wir gedenken mit Liebe der herrlichen Zeit.

	
		
		22. Abschied vom Leser

		Das Spiel ist aus, die Töne sind verklungen,

Nicht weiter rühr' ich meine Saiten an,

Ich hab' es recht aus voller Brust gesungen,

Nein, meine Hoffnung ist kein leerer Wahn;

Denn knüpft nur Einer voll
Erinnerungen

An diese Träume seine Freuden an,

Leg' ich zufrieden meine Laute nieder,

Und reich belohnt sind alle meine Lieder. [bookmark: page258]

	
		
		Geistliche Sonnette.

		1. Christus und die Samariterin

		Am Brunnen Jakob's in Samarien's Auen

      »Fühlt' einst der Herr nach
Kühlung ein Begehren;

      »»Weib, lass' mich Deinen Krug
voll Wasser leeren!«

      »So rief er sanft zu einer
nahen Frauen.

		Die spricht: »Wie magst Du, Fremdling, mir
vertrauen?

      »»Im Tempel nur kann man den
Herrn verehren,

      »So lehret Ihr; wollt nicht mit
uns verkehren,

      »Weil wir auf Berges Höhn
Altäre bauen.«

		Da sprach der Herr zu ihr mit ernsten Worten:

      »»Ein neuer Glaube wird ins
Leben treten;

      »Es löst die Nacht der Völker
sich in Klarheit.

		Des Herren Tempel stehet aller Orten.

      »Gott ist ein Geist, und wer zu
ihm will beten,

      »Der bet' ihn an im Geist und
in der Wahrheit.«

	
		
		2. Die Ehebrecherin

		Zum Herrn und Meister, der im Tempel lehrte,

      »Bringt einst das Volk ein
sündig Weib herein.

      »»Was soll«, so fragt es, »ihre
Strafe sein,

      »Da Moses will, daß sie
gesteinigt werde?«

		Der Herr blickt auf mit ruhiger Geberde:

      »»Wer lautern Herzens ist und
wahr und rein,

      »Werf' auf die Sünderin den
ersten Stein!«

      »Und sprach's und schrieb
stillschweigend auf die Erde.

		Da standen Jene plötzlich wie vernichtet

      »Und schlichen aus dem Tempel
allzusammen;

      »Es wurden bald die heil'gen
Hallen leer.

		Und Jesus sprach: »Hat Keiner Dich gerichtet,

      »So will auch ich Dich nicht
verdammen.

      »Geh hin und sündige fortan
nicht mehr!«

	
		
		3. Das Abendmahl

		Es war, das heil'ge Osterfest zu ehren,

      »Der Tisch des Herrn besetzt
mit Trank und Speise,

      »Die Jünger saßen rings und
sprachen leise,

      »Den hohen Ernst des Meisters
nicht zu stören.

		Da sprach der Herr: »Wol war es mein
Begehren,

      »Dies Fest zu feiern nach der
Väter Weise;

      » [bookmark: page259] »Noch einmal sehnt' ich mich, in
Eurem Kreise

      »Das heil'ge Mahl des Bundes zu
verzehren.

		»Denn kurze Frist nur hab' ich noch zu leben:

      »Doch seid Ihr meiner Seligkeit
Genossen;

      »Nehmt, Freunde, diesen Kelch
und nehmt dies Brod!

		»Das ist mein Leib, den ich für Euch gegeben,

      »Das ist mein Blut, das ich für
Euch vergossen.

      Für Euer Leben geh' ich in den
Tod.«

	
		
		4. Christi Erscheinung in Emmaus

		Zwei Tage sind's, daß Christus ausgelitten,

      Und traurig gehen auf betretnen
Wegen

      Der Jünger zwei in düsteren
Gesprächen;

      Da kommt der Herr zu ihnen
hergeschritten,

		Und unerkannt geht er in ihrer Mitten,

      Lehrt sie die heil'gen Bücher
auszulegen.

      So wandern sie dem nahen Ort
entgegen

      Und treten endlich ein in seine
Hütten.

		Der Meister setzte sich zu ihnen nieder

      Und nahm das Brod und dankete
und brach's.

      Da ward es hell vor seiner
Jünger Blicke,

		Und sie erkannten den Messias wieder;

      Doch er verschwand. – Schnell
kehrten sie zurücke

      Und priesen laut die Wunder
dieses Tags.

	
		
		5. Christi Himmelfahrt

		Als Christus von den Todten auferstanden,

      Erscheint er seinen trauernden
Gefährten,

      Die froh und schnell den
Meister, den Verklärten,

      Den eingebornen Gottessohn
erkannten.

		»Euch«, spricht der Herr, »erwählt' ich zu
Gesandten:

      »Mein ist die Macht im Himmel
und auf Erden;

      »Wer an mich glaubet, der soll
selig werden.

      »Geht hin und lehrt und tauft
in allen Landen!«

		Jetzt segnet er noch einmal seine Treuen,

      Zum großen Bund der Liebe sie
zu weihen;

      Dann trägt ihn eine Wolke
himmelwärts.

		Und betend sinken Alle hin im Staube;

      Mit stiller Kraft vollendet
sich der Glaube,

      Der heil'ge Geist glüht siegend
durch das Herz. [bookmark: page260]

	
		
		Sonnette.

		Der Makaria

		[bookmark: text13]F13

		Wildstürmend geht der Jugend volles Streben;

      Doch wie sich kühn auch seine
Straße windet,

      Wenn sich das Edle, Schöne ihm
verkündet,

      Bleibt tief Erinnrung in des
Herzens Beben.

		Und so wirst Du auch ewig in mir leben

      Mit all den Theuren, die Du mir
verbündet.

      Wenn sich Verwandtes zu
Verwandtem findet,

      Muß sich der Bund für alle
Zeiten weben.

		Du sendest mir noch eine liebe Gabe,

      Daß sich mein Sinn am schönern
Süden labe;

      Ich danke Dir's mit Allem, was
ich habe.

		Und tritt die Muse freundlich mir entgegen,

      Ich will mein Glück auf Deinen
Altar legen,

      Und Deine Liebe spreche ihren
Segen.

			[bookmark: foot13]So hieß ein Verein in Leipzig, der sich
zu geistiger Thätigkeit und geselligem Vergnügen gebildet hatte.
Siehe Biographie, Seite 61.


	
		
		Wilhelm

		Den 2. Dezember 1808.

		Von einer Gluth war
unsre Brust durchdrungen,

      Und eine Sehnsucht war's, die aus uns sprach:

      Das dunkle Streben nach dem
ew'gen Tag, –

      Und unsre Seelen hielten sich
umschlungen.

		Da war's, wo uns das Bundeswort erklungen.

      O! tön' es in des Herzens
Doppelschlag

      Durch alle Weiten uns und
Fernen nach,

      Bis wir das Ziel der ernsten
Kraft errungen;

		Und will uns auch das Schicksal feindlich
trennen,

      Ich reiche Dir die treue
Bruderhand.

      Muß ich entfernt die Lebensbahn
durchrennen,

		[bookmark: page261] Dir bleibt dies Herz doch ewig zugewandt.

      Was hier auf Erden liebend sich
begegnet,

      Das hat ein Gott zum ew'gen
Bund gesegnet.

	
		
		Am Grabe Kraft's

		O, ruhe sanft! In Deinen schönsten Tagen,

      Wo Lieb' und Kunst Dich
freundlich eingesungen,

      Hat Dich der Tod mit kalter
Faust gezwungen,

      Der schönen Erde Lebewohl zu
sagen.

		Von Deines Strebens Adlerflug getragen,

      Bist Du schon früh ins
Heiligthum gedrungen,

      Hat Dich der Einklang höchster
Kunst durchklungen,

      Das große Ziel des Meisters zu
erjagen.

		Mit Jugendfülle standst Du kühn im Leben,

      Da warf Dich schnell Dein
Schicksal auf die Bahre;

      Wir konnten nichts, als um den
Bruder weinen.

		Doch dort verklärt sich ja Dein heil'ges
Streben,

      Wo Kunst und Glauben, wo das
Schön' und Wahre

      Zur ew'gen Liebe göttlich sich
vereinen.

	
		
		An Gustav Zedlitz

		Ich fand Dich auf des Lebens bunten Wegen,

      Wir konnten nicht den gleichen
Trieb verhehlen;

      Es fanden sich die
gleichgesinnten Seelen,

      Und unsre Herzen flogen sich
entgegen.

		Wenn sich die Kräfte noch chaotisch regen,

      Wenn Jugendlust noch irren kann
und fehlen,

      Der reife Sinn wird doch das
Höchste wählen,

      Ein reines Streben lohnt der
Götter Segen.

		So wollen wir zum Bund die Hände fassen,

      In Treu' und Freundschaft
nimmer von uns lassen,

      Das Edle lieben, das Gemeine
hassen.

		Sehn wir uns auch im Leben selten wieder.

      Wir sind uns nah im Zauberreich
der Lieder,

      Und in der Kunst sind wir uns
ewig Brüder.

		[bookmark: page262]

	
		
		An Rosine Bürger.

		[bookmark: text14]F14

		Nach der Vorstellung der »Maria Stuart«.

		Göttergleich, geführt von Melpomenen,

      Schwebst Du hin im festlichen
Gepränge;

Deine Stimme, Aeolsharfenklänge,

      Und die Lust zerfließt in süßen
Thränen.

		Ach, da faßt ein nie gekanntes Sehnen

      Meine Brust, das Haus wird ihr
zu enge,

      Und der Beifall der entzückten
Menge

      Jauchzt Dir zu in
fröhlichlauten Tönen.

		Deiner Kunst Begeistrung schwellt den Busen;

      Denn Dich treibt ein heiliges
Verlangen,

      Nicht der Menge wandelbare
Gunst.

		Göttlich Weib! – der süße Kranz der Musen

      Blüht für Dich in ew'gem
Frühlingsprangen,

      Und die Kunst belohnt sich in
der Kunst.

			[bookmark: foot14]Eine beliebte Schauspielerin des
Dresdener Theaters.


	
		
		Vor Raphaels Madonna

		[bookmark: text15]F15

		Lange hab' ich vor dem Bild gestanden,

      ergriff's mit wunderbarem
Siegen,

      Schöne Welten sah ich vor mir
liegen,

      Und ich fühlte frei mich aller
Banden!

		Wehe Denen, die den Gott verkannten,

      Wem die innre Stimme hier
geschwiegen!

      Ahnung dämmert in Mariens
Zügen, –

      Wehe, wer die Liebe nicht
verstanden!

		Heilig, heilig! tönen Seraphslieder,

      Lichte Engelchöre stürzen
nieder

      Und umschweben ihres Gottes
Braut;

		Und der Geist erhebt sich aus dem Staube,

      Und lebendig wird Dem Lieb' und
Glaube,

      Der sie reines Herzens
angeschaut. [bookmark: page263]

			[bookmark: foot15]Die berühmte Sixtinische Madonna in der
Dresdener Gemäldegallerie.


	
		
		Kügelgen's Gemälde

		[bookmark: text16]F16

		1. Belisar und der Knabe.

		Es kracht der Wald, und heil'ge Fichten
splittern,

      Der Donner rollt durch
schwerbedrängte Auen:

      Da steht, furchtlos beim
allgemeinen Grauen,

      Der blinde Greis in tobenden
Gewittern.

		Nichts kann sein großes Heldenherz
erschüttern,

      Des Blitzes Gluth vermag er
nicht zu schauen,

      Dem Wüthen der Natur kann er
vertrauen;

      Vor Menschentücke muß der Held
erzittern.

		Der Knabe, der ihn führt, sinkt betend
nieder,

      Das junge Herz verzagt im
Flammenwetter,

      Er streckt die Arme jammernd
himmelwärts.

		Doch Belisar ermuntert schnell ihn wieder;

      Er fürchtet nicht den Zorn
gerechter Götter,

      Und neuer Muth durchströmt des
Knaben Herz.

		2. Saul und David.

		Ernst sitzt der Fürst, die Stirn in düstern
Falten,

      Er kann der Qual des Herzens
nicht entfliehen.

      Es starrt der Blick, und
finstre Bilder ziehen

      Durch seine Brust in
nächtlichen Gestalten.

		Da tönt des Knaben Spiel mit süßem Walten,

      Die Stimme schwebt in heil'gen
Harmonien,

      Es wogt das Lied, und
Himmelstöne glühen,

      Die einklangsvoll der Seele Tag
entfalten.

		Und plötzlich wacht der Fürst aus seinen
Träumen,

      Und ihn ergreift ein längst
entwöhntes Sehnen,

      Ein Strahl der Liebe zuckt ihm
durch das Herz. –

		Die zarte Blüthe sproßt aus zarten Keimen;

      Getröstet von der Jugend
frommen Thränen,

      Löst in des Greises Seele sich
der Schmerz. [bookmark: page264]

			[bookmark: foot16]G. v. Kügelgen, ein berühmter Historien-
und Porträtmaler in Dresden, wurde 1820 in der Nähe dieser Stadt
von einem Raubmörder getödtet.


	
		
		Friedrich's Todtenlandschaft

		[bookmark: text17]F17

		1.

		Die Erde schweigt mit tiefem, tiefem Trauern,

      Vom leisen Geisterhauch der
Nacht umflüstert;

      Horch, wie der Sturm in alten
Eichen knistert

      Und heulend braust durch die
verfallnen Mauern!

		Auf Gräbern liegt, als wollt' er ewig dauern,

      Ein tiefer Schnee, der Erde
still verschwistert,

      Und finstrer Nebel, der die
Nacht umdüstert,

      Umarmt die Welt mit kalten
Todesschauern.

		Es blickt der Silbermond in bleichem Zittern

      Mit stiller Wehmuth durch die
öden Fenster:

      Auch seiner Strahlen sanftes
Licht verglüht! –

		Und leis und langsam nach des Kirchthors
Gittern,

      Still wie das Wandern
nächtlicher Gespenster,

      Ein Leichenzug mit
Geisterschritten zieht.

		2.

		Und plötzlich hör' ich süße Harmonien,

      Wie Gottes Wort, in Töne
ausgegossen,

      Und Licht, als wie dem Kruzifix
entsprossen,

      Und meines Sternes Schimmer
seh' ich glühen;

		Da wird mir's klar in jenen Melodien:

      Der Quell der Gnade ist in Tod
geflossen,

      Und Jene sind der Seligkeit
Genossen,

      Die durch das Grab zum ew'gen
Lichte ziehen. –

		So mögen wir das Werk des Künstlers schauen;

      Ihn führte herrlich zu dem
schönsten Ziele

      Der holden Musen süße, heil'ge
Gunst.

		Hier darf ich kühn dem eignen Herzen trauen;

      Nicht kalt bewundern soll ich,
– nein, ich fühle,

      Und im Gefühl vollendet sich
die Kunst. [bookmark: page265]

			[bookmark: foot17]Die landschaftlichen Darstellungen des
Malers Friedrich, welcher 1840 Dresden starb, wurden ihrer
poetischen Empfindung wegen sehr geschätzt. (Vrgl. Goethe's
Annalen, Jahrg. 1808.)


	
		
		Vor dem Bilde zweier Schwestern von Schick

		[bookmark: text18]F18

		Schönes Bild, das mir so theuer worden,

      Seh' ich Dich, ruft stiller
Ahnung Walten

      Aus den wunderlieblichen
Gestalten

      Mir in süßen himmlischen
Akkorden.

		Nein, kein Sänger malt's mit Klang und
Worten,

      Wie sie blühend sich
umschlungen halten

      Und voll Südens Anmuth sich
entfalten,

      Stille Blumen aus dem heil'gen
Norden!

		Ist die Sage wahr von jenen Wesen,

      Die, im Frühling schon der Welt
entnommen,

      Sich der Herr zu Genien
erlesen,

		Nenn' ich Euch als Engel mir willkommen,

      Ausgeschmückt mit allen
Wundergaben,

      Und kein Himmel kann sie
schöner haben.

			[bookmark: foot18]Ein ausgezeichneter Geschichts- und
Porträtmaler, der 1812, 35 Jahr alt, in Rom starb. Er porträtirte
daselbst mehrmals die Mitglieder der Familie Wilhelm's v. Humboldt.
Auf sein Bild der beiden jüngsten Töchter Humboldt's bezieht sich
dies Sonnett Körner's.


	
		
		Als sie eine Kornähre in der Hand zum Blühen brachte

		[bookmark: text19]F19

		Ein jeder Wunsch, den in des Herzens Räumen

      Mit zartem Sinne zarte Herzen
pflegen,

      Blüht herrlich auf mit
wunderbarem Segen,

      Kann nimmer seines Lebens Tag
versäumen.

		Und so machst Du in heitern Frühlingsträumen

      Verborgne Kraft sich in der
Pflanze regen;

      Zum zweiten Male sproßt sie Dir
entgegen,

      Und neue Blüthen lockst Du aus
den Keimen.

		Und so auch wogt, hat mich Dein Blick
getroffen,

      Ein heißes Sehnen tief in
meinem Busen,

      Und schneller als die Blüthe
Dir geblüht,

		Erglüht mein Herz mit jugendlichem Hoffen;

      Der Genius ergreift mich und
die Musen,

      Und Deiner Anmuth singt mein
kühnes Lied. [bookmark: page266]

			[bookmark: foot19]An Mad. Hofmann, welche Körner in
Karlsbad 1811 kennen lernte. Sie war eine geb. Reichenbach, und man
nannte sie und ihre beiden Schwestern, die Hofräthin Pierer in
Altenburg und die Banquier Reichenbach in Leipzig, wegen ihrer
Schönheit und Liebenswürdigkeit »die drei sächsischen
Grazien«.


	
		
		An Sie

		[bookmark: text20]F20

		Wie wenn die Nacht mit ihrem düstern Schleier

      In heil'ger Ruhe auf der Erde
liegt,

      Bis sich die Welt in
Sonnenstrahlen wiegt,

      Im Saitengold geheimnißvoller
Leyer:

		So plötzlich glüht der Liebe göttlich Feuer,

      Dem jedes volle Herz
entgegenfliegt.

      Das Schöne kommt, und sieht,
und hat gesiegt,

      Und alle Lebenspulse schlagen
freier.

		So ist auch mir ein schönes Bild erschienen,

      Wo Anmuth sich dem Genius
verschwistert;

      Da widerstand ich meiner
Sehnsucht nicht.

		Und kann ich auch das Schöne nicht verdienen,
–

      Was mir im liebeglühnden Herzen
flüstert,

      Verschweigt des Liedes leise
Stimme nicht.

			[bookmark: foot20]Bisher noch ungedruckt. Das Original ist
auf einen gepreßten Bogen mit Goldtinte geschrieben und trägt die
Unterschrift »Theodor.«


	
		
		Gute Nacht, lieber Theodor!

		Welch Zauberwehen schwelgt in den vier
Worten,

      Wie Engelruf aus lichter
Zukunft Lande!

      Ständ' ich an der Verzweiflung
letztem Rande

      Und wollte meine Seligkeit
ermorden,

		Er führte mich mit schmeichelnden Akkorden

      Zu meiner Hoffnung längst
verlornem Strande;

      Um alle Pulse warf er mag'sche
Bande

      Und trug das Herz durch lichte
Himmelspforten.

		Muß ich der Brust den kühnen Muth nicht
rauben?

      Dein lieber Theodor! – Darf ich
es glauben? –

      Und mich vernichtet nicht der
Götter Neid?

		Ein ganzer Himmel donnert auf mich nieder,

      Die Pulse schlagen muth'ge
Seraphslieder,

      Und aus den Augen perlt die
Seligkeit. [bookmark: page267]

	
		
		In Dornbach

		[bookmark: text21]F21

		Dämmernd liegt der Abend auf den Wiesen,

      Um die Berge seh' ich's
friedlich schweben,

      Fühl' ein heitres, stilles
Frühlingsleben

      Muthig sich in meine Brust
ergießen.

		Dürft' ich Dich jetzt in die Arme schließen,

      Jetzt mit eines Kusses
Wunderbeben

      Unsre Seelen in einander
weben

      Und in heil'gem Liebesrausch
zerfließen!

		Was ich selig bin! Sieh jene Thränen

      Auf dem Blüthenstrauß. – Kennst
Du das Sehnen?

      Nach der Sonne rufen diese
Thränen!

		Doch ein Stern, gleich ihr an Glanz und
Reine,

      Geht nicht unter, glüht mit
ew'gem Scheine!

      Und Du weißt es, welchen Stern
ich meine. –

			[bookmark: foot21]Bisher noch ungedruckt. An Körner's
Braut, Toni Adamderger, gerichtet, wie aus der in des Dichters
Originalhandschrift durchstrichenen ursprünglichen Fassung des
letzten Verses hervorgeht. Derselbe lautete: Toni, weißt Du's,
welchen Stern ich meine?


	
		
		Am 25. Juni

		Sanft von Gottes Friedenshauch umflossen,

      Still und selig, wie in lichten
Räumen

      Ihre Sternenwelt nur Engel
träumen,

      Lagst Du auf das Lager
hingegossen.

		Schönres hat das Auge nie genossen,

      Meines Herzens Wogen fühlt' ich
schäumen,

      Auf der Sehnsucht dunklen
Zauberbäumen

      Sah ich goldne Himmelsblüthen
sprossen.

		Und Du willst durch einen Kampf mir winken?

      Und ich darf in Deine Arme
sinken,

      Seligkeit von Deinen Lippen
trinken? –

		Mir soll diese Frühlingssonne tagen? –

      Glück! ich bebe, und die Kräfte
zagen,

      Dieses Himmels Freudendom zu
tragen. [bookmark: page268]

	
		
		Die Liebe

		1.

		Das Kind erwacht an zarten Mutterbrüsten;

      Die Liebe, die im treuen Arm es
hält,

      Sie führt es lächelnd in die
neue Welt,

      Eh' sich zum schweren Kampf die
Stunden rüsten.

		Noch fühlt es nur ein fröhliches Gelüsten,

      Und was sich freundlich ihm
entgegenstellt,

      Dem Reich der Liebe wird es
beigesellt.

      Tief muß sie in dem zarten
Herzen nisten.

		Der Knabe schwärmt mit heißerem Gefühle,

      Durch Berg und Thäler treibt
ihn sein Gemüthe,

      Der neue Morgen bringt ihm neue
Lust.

		Und jeder Schmetterling ist sein Gespiele,

      Und seine Schwester jede
Frühlingsblüthe.

       Der Liebe
stille Kraft keimt in der Brust.

		2.

		Kaum ist er jetzt dem Knabensinn entronnen,

      So will er schon die stolze
Bahn ersteigen,

      Mit kühner Faust das höchste
Ziel erreichen,

      Es schweift der Blick nach
unentdeckten Sonnen;

		Doch Liebe tritt mit allen ihren Wonnen

      In seine Bahn, die wilden
Stürme schweigen,

      Der stolze Sinn muß sich der
Anmuth beugen,

      In Sehnsucht ist die kühne
Kraft zerronnen,

		Zur hellen Flamme wird der stille Funken.

      Nur Eins kann ihn verderben und
beglücken,

      Und Eins nur lichtet seiner
Seele Nacht.

		Sein Streben ist in ihren Blick versunken,

      Und in des Herzens seligstem
Entzücken

       Entfaltet
sich der Liebe heil'ge Pracht.

		3.

		Doch schwer zum Kampfe rüstet sich die Zeit,

      Und feindlich kommt die Stunde
angezogen.

      Da fühlt der Mann, daß ihn ein
Wahn betrogen,

      Und daß der Wille nicht der
That gebeut.

		Und wie des Meeres Brandung tobt der Streit!
–

      Umsonst bekämpft er die
empörten Wogen. –

      Da kommt ihm Liebe hilfreich
zugeflogen,

      Reicht ihm die Götterhand; – er
ist befreit!

		[bookmark: page269] Von ihr in heil'ger Weihe eingesegnet,

      Steht er, der Einzigglückliche
der Welt,

      Und glänzend muß die Nacht im
Innern tagen. –

		Von Allem, was ihm freundlich hier begegnet,

      Von Allem, was der Gott ihm
zugesellt,

       Hat Liebe
ihm die schönste Frucht getragen.

		4.

		Geläutert ist der Seele kühnes Streben,

      Es kann die Zeit die innern
Kämpfe schlichten;

      Das Herz kann seine Sehnsucht
nicht vernichten,

      Die Liebe bannt ihn hoffend
noch ans Leben,

		Und gern vertraut er ihr mit leisem Beben;

      Denn seines Grabes Dunkel wird
sie lichten,

      Und offenbart in göttlichen
Gesichten,

      Muß ihn des nahen Morgens Licht
umschweben.

		Dann steht sie freundlich ihm zu seiner
Rechten

      Und segnet seine That mit
heil'gen Worten,

      Daß nichts den schönen Blick
der Hoffnung trübe.

		Da schwingt der Geist sich auf aus
Erdennächten,

      Der Seraph öffnet ihm die
Himmelspforten

      Und ruft ihm jauchzend zu:
Gott ist die Liebe!

	
		
		An H

		[bookmark: text22]F22

		Ich sah ein Schwärmen, sah ein buntes
Treiben,

      Glückwünschend kommt der
Freunde laute Menge;

      Doch vor des Lebens rauschendem
Gedränge

      Muß sich der leise Gruß des
Sängers sträuben.

		Er will entfernt – doch nicht vergessen
bleiben;

      In seines Zimmers unbekannter
Enge

      Erweckt er seine schüchternen
Gesänge,

      Die Freude wagt's, sie
schmucklos hinzuschreiben.

		Schon drängen ihn des Abschieds trübe
Stunden,

      Und erst so spät hat er ein
Glück empfunden,

      Und kaum genossen, ist es schon
verschwunden.

		Doch sprach das Glück auch nur von kurzen
Tagen,

      Ich darf es doch in meinem
Herzen tragen,

      Und die Erinnrung darf die
Saiten schlagen! [bookmark: page270]

			[bookmark: foot22]W. v. Humboldt. (?


	
		
		Im St. Stephan

		Am Charfreitage.

		Die Kirche trauert, schwarze Flore wallen

      In düstern Falten von den
Wänden nieder,

      Und frommer Glaube weiht die
Riesenglieder

      Des Gotteshauses sich zu
Grabeshallen.

		Die Kerzen flammen, heil'ge Hymnen schallen,

      Der Andacht Weihe taucht sich
in die Lieder,

      In tausend Seelen klingt es
mächtig wieder,

      Das Herz erhebt sich, und die
Nebel fallen. –

		Du kniest vielleicht auch jetzt an den
Altären,

      Vielleicht schmückt sich Dein
Auge jetzt mit Zähren,

      Das edle Herz im Glauben zu
verklären.

		Vielleicht! – Der Traum wirft mich zu Gottes
Füßen,

      In gleicher Andacht Deinen
Geist zu grüßen.

      Begeistrung betet, und die
Thränen fließen.

	
		
		Vor dem Grabmal in Penzing

		[bookmark: text23]F23

		Der Staub zerfällt, die letzten Stürme toben,

      Des Lebens rauhe Töne sind
verklungen,

      Und durch des Grabes stille
Dämmerungen

      Schwingt die befreite Seele
sich nach oben.

		Schon ist der Erde düstrer Kreis bezwungen,

      Die Nebel sind aus ihrer Bahn
zerstoben,

      Den Schleier hat die kühne Hand
gehoben,

      Ins Meer des Urlichts ist der
Blick gedrungen.

		Ein Lilienstrauß, bedeutungsvolle Sprossen,

      Die nur den Kelch der Sonne
aufgeschlossen,

      Sind ihres Sieges freudige
Genossen. –

		Die Phantasie bewegt die Marmorglieder,

      Das Vaterland empfängt den
Engel wieder,

      Und Ahnung dämmert aus der
Heimath nieder. [bookmark: page271]

			[bookmark: foot23]In dem Dorfe Penzing bei Wien befindet
sich das schöne, 1612 errichtete, von dem Florentiner Bildhauer
Antonio Finella in Carrarischem Marmor
ausgeführte Grabdenkmal der Frau von
Rottmann. Dasselbe stellt eine weibliche Gestalt dar, die
kaum noch mit der Fußspitze eine auf Granit-Sockel und Würfel
ruhende Granit-Kugel berührt, den Blick nach oben gerichtet, die
eine Hand den Schleier aufhebend, die andere eine Lilie an das Herz drückend.


	
		
		Am 17. April, mit Rosen.

		Wie die Knospen aus der Erde Schooße,

      Wenn des Frühlings milde Zauber
walten,

      Nur im Sonnenlichte sich
entfalten,

      Aufgeblüht im dunklen
Blättermoose,

		Sieh, so prangt auch in der Kunst das Große

      Und das Schöne aus dem Lied des
Skalden,

      Nur im Kreis tieffühlender
Gestaltern

      Auf der Bühne reift der
Dichtkunst Rose.

		Und wie diese zarten Frühlingssprossen

      Ihre stillen Kelche
aufgeschlossen,

      Blüthenflüsternd in der Sonne
Gunst,

		Reifen auch des Dichters kühne Töne,

      Der Begeistrung ungestüme
Söhne,

      Nur am lichten Strahle Deiner
Kunst.

	
		
		An Corona,

		als sie gesungen hatte.

		Noch hör' ich Dich! – Ein Meer von Harmonien

      Durchwogte freudig meine
trunkne Seele!

      Der Stimme Einklang, süß wie
Philomele,

      Wie lichter Engel
Friedensmelodien.

		Noch seh' ich Dich! und alle Adern glühen –

      Umsonst, daß ich den innern
Drang verhehle –

      In dieser schönen Form die
schönre Seele,

      Die alle Himmelsreize sanft
umblühen!

		Es hat sich Dir ein Zaubergeist verbündet,

      Der jedes Herz zur Huldigung
gezwungen;

      Es ist ein Kommen, ist ein Sehn
und Siegen;

		Denn alles Schöne, was Dein Lied verkündet,

      Und alles Zarte, was Dein Mund
gesungen,

      Es steht lebendig da in Deinen
Zügen.

	
		
		Poesie und Liebe

		Der Sänger rührt der Leyer goldne Saiten,

      Und in der Seele ist das Lied
erwacht;

      Es tönt durch das gewalt'ge
Reich der Nacht

      Ein Wunderklang zum Ohre aller
Zeiten.

		[bookmark: page272] Ein Wesen nur vermag den Klang zu
deuten;

      Es naht sich still in süßer
Himmelspracht,

      Und wie vom Götterhauche
angefacht,

      Erglüht das Lied, die Wolken zu
durchschreiten.

		Da wogt ein üpp'ges Meer von Harmonien,

      Es schwebt das trunkne Lied im
Strahlenflore

      Durch Lichtgefilde einer ew'gen
Klarheit.

		Wo Lieb' und Dichtkunst in einander glühen,

      Da öffnen sich des Himmels
Rosenthore,

      Und aufwärts fliegt das Herz
zur heil'gen Wahrheit.

	
		
		An Brockmann's Freunde

		[bookmark: text24]F24

		Am 12. April 1812, während des Mozart'schen
Requiems in der Augustiner-Kirche.

		Ein Schwanenlied, aus Meisterbrust gesungen,

      Das Leben mit dem Tode zu
versöhnen,

      Ruft unsern Freund in
tiefverschlungnen Tönen

      Und stirbt in klagenden
Erinnerungen.

		Der Schmerz gilt uns, – er hat ihn längst
bezwungen;

      Uns meint das Lied! – Am Strahl
des Ewigschönen

      Die heitre Künstlerstirne sich
zu krönen,

      Kein größrer Sieg ist je der
Kraft gelungen!

		Er fühlte klar der Lieder höchstes Streben:

      Der kalten Welt, dem
tiefgesunknen Leben

      Die lichte Ahnung bessrer Zeit
zu geben,

		Daß sich im Volk der alte Geist erneue. –

      So sank er, noch an Muth und
Kunst ein Leue,

      Als schöner Traum von deutscher
Kraft und Treue.

			[bookmark: foot24]Franz Karl Brockmann starb 1812 in Wien, wo er seit dem Jahre
1777 als einer der bedeutendsten Schauspieler Deutschlands thätig
gewesen.


	
		
		An Karoline Pichler

		[bookmark: text25]F25

		Einen Berg sah ich durch Nebel steigen, –

      Scheint in goldner Morgengluth
zu schwimmen,

      Und ein Jüngling will ihn rasch
erklimmen,

      Wo sich schroffe Felsenwände
neigen.

		Oben schlingt sich ein vertrauter Reigen,

      Eine klingt ihm hold aus allen
Stimmen,

[bookmark: page273] Und er
ruft: Ich will den       Berg
erklimmen,

      Mögt Ihr gütig wol den Pfad mir
zeigen?

		Sanft verläßt die Eine ihre Stelle,

      Tritt heraus auf hohe
Tempelschwelle,

Und dem Jüngling wird das Auge helle.

		Und es faßt sein Herz mit Sturmeswehen:

      Aufwärts, aufwärts nach den
goldnen Höhen,

      Wo die Glücklichen am Ziele
stehen!

			[bookmark: foot25]Ein Brief von Karoline Pichler hatte dem
Dichter ihren Dank ausgesprochen für den Genuß, den ihr und ihrem
Kreise Körner's Vorlesung der
»Rosamunde« (November 1812) bereitet hatte. Das Sonnett ist die
Antwort aus jenen Brief.


	
		
		Mit den Knospen

		1810.

		Darf ich Dir wol des Liedes Opfer bringen?

Darf meine Muse scheu und still es wagen,

Was sie gefühlt, begeistert Dir zu sagen?

Und wird das Streben meiner Brust gelingen?

		Noch schwebt das Lied auf ungewohnten
Schwingen,

Noch kann es nicht der Wolken Druck ertragen;

Doch will das Herz das ferne Ziel erjagen

Und auswärts zu dem Sonnentempel dringen.

		Drum magst Du mir mit güt'gem Blick vergeben,

Wenn auch mein Lied auf regellosen Spuren

Durch Qual und Lust in wilden Tönen schweift;

		Von Wahrheit doch zur Liebe geht sein
Streben,

Zum süßen Einklang höherer Naturen,

Und – meine Blüthen sind noch nicht gereift.

	
		
		Am 3. Februar

		[bookmark: text26]F26

		Ein stilles Lied aus dem entfernten Norden,

      Das kaum zu Deines Festes Glanz
sich traute

      – Ein Jüngling schlug die
ungeübte Laute –

      Klingt vor des Schlosses
reichgeschmückten Pforten.

		Es bebt dahin in kaum verstandnen Worten;

      Denn vor dem Blick, der so viel
Edles schaute,

      Dem sich der Schönheit
Räthselwort vertraute,

      Verstummt der Geist in
schüchternen Akkorden.

		[bookmark: page274] Lass' ihn verstummen! – Was die Töne
sagen,

      Was in der Seele reichen
Frühlingstagen

      Die Schwestern, Phantasie und
Liebe, tragen,

		Das klingt und lebt, wenn aller Schein
verglühte,

      Im stillen Herzen eine ew'ge
Blüthe; –

      Ein wahr Empfinden wird auch
still zum Liede.

			[bookmark: foot26]Dieses und das nächstfolgende Sonnett
richtete Körner an seine Pathin und mütterliche Freundin, die
Herzogin Dorothea von Kurland, zu deren Geburtstage am 3.
Februar.


	
		
		Aus der Ferne

		Auf schnellem Fittig ist die Zeit
verschwunden,

      Unwiederbringlich! – Nur
Erinnrung lebt,

      Ein schöner Traum, von
Nebelduft umwebt,

      Ein heiliges Vermachtniß jener
Stunden.

		Heil mir, daß ich der Tage Glück empfunden,

      Daß kühn mein Herz zu stolzen
Höhen strebt!

      Dein Bild ist's, das so
freundlich mich umschwebt;

      Ach, wär' ich frei und wär' ich
nicht gebunden!

		Du strahlst mir in des Aufgangs Rosengluthen,

      Ich sehe Dich im Sternensaal
der Nacht,

      Dich spiegeln mir des Teiches
Silberfluthen,

		Dich zaubert mir des Frühlings reiche Pracht,

      Sanft murmelt's mir im klaren
Wasserfall,

      Und Dorothea ruft der
Wiederhall.

	
		
		Vom böhmischen Sitze

		Den 8. Juli 1810.

		Wie soll ich mir das innre Sehnen deuten?

      Was ist mein Herz nach Sang und
Tönen lüstern?

      Die Stimme will dem Liede sich
verschwistern,

      Es greift die Hand begeistert
in die Saiten. –

		Dort, wo die Buchen kühlen Schatten breiten

      Und still und grün der Fürstin
Platz umdüstern,

      Da will das Lied in
schöner Nähe flüstern,

      Am schönen Blick sich sonnen und sich werden.

		Könnt' ich nur jetzt der Welten Druck
besiegen,

      Mit Liedes Wehn wollt' ich
hinüber fliegen,

      In stiller Lust zu ihren Füßen liegen! –

		Doch eine Thräne perlt in meinen Augen;

      In Sang und Liederkampf muß ich
mich tauchen,

      Den tiefen Schmerz der
Sehnsucht auszuhauchen! [bookmark: page275]

	
		
		Erzählende Gedichte.

		Komische Erzählungen, Legenden, Sagen,
Romanzen

und Balladen.

		Des Feldpredigers Kriegsthaten

		1808.

		Ich bin bei englischem Rindfleisch erzogen

Und habe bei englischem Biere studirt;

Der Herr General war mir gewogen,

Drum ward ich zum Feldprediger avancirt.

Denn der Mensch muß etwas versuchen und wagen,

Drum sitz' ich hier auf dem Bagagewagen.

		Bin in Portugal nun Soldaten-Pastor

Und predige über Ach und Weh

Und warne vor Trunkenheit und Laster

Die reuige, aber besoffne Armee;

Pfleg' aufs Beste die Kehl' und den Magen

Und sitze hier auf dem Bagagewagen.

		Gestern war eine große Bataille,

Es kam zu einer blutigen Schlacht!

Wir fochten Alle en canailla,

Ich hätt' es kaum als möglich gedacht.

Der Franzose ward aufs Haupt geschlagen,

Und ich saß auf dem Bagagewagen.

		Es ward erschrecklich viel Blut vergossen,

Ich kam in den größten embarras;

Die Feinde hatten einen Bock geschossen,

Und wir, wir schossen Viktoria.

Der gehört zu meinen glorreichsten Tagen;

Denn ich saß auf dem Bagagewagen.

		Ich sehe schon die Haufen Gedichte,

Die man uns Helden wird billig weihn!

Wir glänzen ewig in der Geschichte

Und ziehn in die Unsterblichkeit ein.

Und von mir auch wird man singen und sagen:

Ja! der saß auf dem Bagagewagen! [bookmark: page276]

	
		
		Der Weltschöpfer

		[bookmark: text27]F27

		Als Knabe war Gottlieb ein kleiner Teufel,

An Schelmstücken kam kein Andrer ihm nah,

Und immer war er, ganz sonder Zweifel,

Wo irgend im Dorf etwas Dummes geschah.

		Drum mocht' auch geschehen, was immer wollte,

So mußt' es Gottlieb gewesen sein;

Und daß er sogleich es gestehen sollte,

War's üblich, ihn mächtiglich durchzubläun.

		Dies machte, daß er, um dergleichen Gebühren

Nicht zwier zu empfahen, sogleich gestand. –

Einst wollte der Pfarrer ihn exammiren,

Da dunkelt' es plötzlich um seinen Verstand.

		Ernst frug, wer die Welt erschaffen habe,

Der Pfarrer mit strengem Angesicht;

Und höchlich erschrocken rief der Knabe:

»Das, Herr Magister, das weeß ich nicht.«

		Da zürnte der Pfarrer: Du schlimmer Geselle,

Sprich, wer hat die Welt erschaffen? Sprich!

Und sagst Du mir's nicht gleich auf der Stelle,

Zerprügl' ich den Rücken Dir jämmerlich.

		Da glaubte der Bub', er wäre verlesen,

Und schluchzte: »Ach, lass' Er den Ziemer nur ruhn!

Ich will's ja gestehen, ich bin es gewesen,

Und will es auch nimmermehr wieder thun.«

			[bookmark: foot27]In veränderter Gestalt ist dasselbe
Gedicht, welches zuerst im Becker'schen Taschenbuch für 1812 stand,
auch in Körner's versificirter Posse »Der Nachtwächter«,
abgedruckt.


	
		
		Der geplagte Bräutigam

		Im ganzen Dorfe geht's Gerücht,

      Daß ich um Greten freie;

Sie aber läßt das Tändeln nicht,

      Die Falsche, Ungetreue! –

Denn Nachbar Kunzens langer Hans

Führt alle Sonntag' sie zum Tanz

      Und kommt mir ins Gehege
–

      – Man überlege! –

		[bookmark: page277] Auf künft'ge Ostern wird's ein Jahr,

      Da faßt' ich mich in Kürze
–

Und kaufte ihr (das Ding war rar)

      Ein Band zur neuen
Schürze;

Und an dem zweiten Feiertag,

Just mit dem neunten Glockenschlag,

      Bracht' ich ihr mein Geschenke
–

      – Man denke! –

		Ich hatte nämlich räsonnirt

      Den Tag vorher beim
Biere:

Wenn ich sie mit dem Band geziert

      Zum Abendtanze führe,

So sag' ich Alles lang und breit

Und breche die Gelegenheit

      Im Fall der Noth vom Zaune
–

      – Man staune! –

		Drauf hatt' ich mich schön angethan,

      Als ging's zum
Hochzeitfeste!

Ich zog die neuen Stiefeln an

      Und meines Vaters Weste;

Doch als ich kam vor Gretens Haus,

War auch der Vogel schon hinaus

      Mit Hansen in die Schenke,
–

      – Man denke! –

		Das faßte mich wie Feuerbrand,

      Der Zunder mußte fangen;

Da kam, um seinen Hut mein Band,

      Der Musjö Hans gegangen;

Nun sprüht' ich erst in voller Wuth,

Er wurde grob, und – kurz und gut,

      Ich kriegte derbe Schlage;
–

      – Man überlege! –

		Den Tag darauf an Gretchen's Thür

      Lauscht' ich als
Ehrenwächter.

Da schallte aus dem Garten mir

      Ein gellendes Gelächter.

Und als ich habe hingeschaut,

Da sah denn meine schöne Braut

      Mit Hansen hinterm Zaune,
–

      – Man staune! –

		[bookmark: page278] Das fuhr mir arg durch meinen Sinn,

      Das Wort blieb in der
Kehle;

Des andern Morgens ging ich hin

      Und hielt ihr's vor die
Seele;

Und sagt' ihr's endlich grad heraus:

»Hör', Grete, mach' mir's nicht zu kraus,

      »Sonst geh' ich meiner
Wege!«

      – Man überlege! –

		Da lachte sie mir ins Gesicht

      Und kehrte mir den
Rücken.

Ja, wenn der Hans den Hals nicht bricht,

      So reiß' ich ihn in Stücken!
–

Sonst bringt sie es gewiß so weit,

Daß ich doch noch bei guter Zeit

      Im nächsten Teich ertränke!
–

      – Man denke! –

	
		
		Das gestörte Glück

		Ich hab' ein heißes junges Blut,

      Wie Ihr wol Alle wißt,

Ich bin dem Küssen gar zu gut

      Und hab' noch nie geküßt;

Denn ist mir auch mein Liebchen hold,

's war doch, als wenn's nicht werden sollt':

      Trotz aller Müh' und aller
List

      Hab' ich doch niemals noch
geküßt.

		Des Nachbars Röschen ist mir gut;

      Sie ging zur Wiese früh,

Ich lief ihr nach und faßte Muth,

      Und schlang den Arm um
sie:

Da stach ich an dem Miederband

Mir eine Nadel in die Hand;

      Das Blut lief stark, ich sprang
nach Haus,

      Und mit dem Küssen war es
aus.

		Jüngst ging ich so zum Zeitvertreib

      Und traf sie dort am
Fluß;

Ich schlang den Arm um ihren Leib

      Und bat um einen Kuß;

Sie spitzte schon den Rosenmund,

Da kam der alte Kettenhund

      Und biß mich wüthend in das
Bein.

      Da ließ ich wol das Küssen
sein.

		[bookmark: page279] Drauf saß ich einst vor ihrer Thür

      In stiller Freud' und
Lust;

Sie gab ihr liebes Händchen mir,

      Ich zog sie an die Brust;

Da sprang der Vater hinterm Thor,

Wo er uns längst belauscht', hervor;

      Und wie gewöhnlich war der
Schluß:

      Ich kam auch um den dritten
Kuß.

		Erst gestern traf ich sie am Haus;

      Sie rief mich leis
herein:

»Mein Fenster geht in'n Hof hinaus,

      »Heut Abend wart' ich
Dein.«

Da kam ich denn im Liebeswahn

Und legte meine Leiter an;

      Doch unter mir brach sie
entzwei,

      Und mit dem Küssen war's
vorbei.

		Und allemal geht mir's nun so;

      O, daß ich's leiden muß!

Mein Lebtag werd' ich nimmer froh,

      Krieg' ich nicht bald 'nen
Kuß.

Das Glück sieht mich so finster an –

Was hab' ich armer Wicht gethan?

      Drum, wer es hört, erbarme
sich

      Und sei so gut und küsse
mich!

	
		
		Der Jüngling und der Bach

		Es saß der Knab' an des Baches Rand

Und lauschte dem Murmeln der Wellen.

Ihm war's, als ob er ihr Flüstern verstand,

Wie den Gruß eines trauten Gesellen;

Und streiften die Brüder durch Fluren weit,

Er saß am Bache mit stiller Freud'.

		Und blickte hinab in der Wogen Spiel

Und kannte nicht Kummer und Schmerzen,

Und was dem fröhlichen Muthe gefiel,

Das möcht' er gleich küssen und Herzen;

So saß er wol manch liebes Jahr,

Und der Bach sein liebster Geselle war.

		Doch endlich zog er traurig fort,

Es schwammen die Augen in Thränen,

[bookmark: page280] Und er
sprach zum Bach das scheidende Wort:

»Mich ergreift ein tieferes Sehnen,

»Nicht länger mir's in der Stille gefällt,

»Ich muß hinaus in die stürmende Welt.

		»Und find' ich Dich wieder als brausenden
Fluß

»Mit muthig schäumenden Wellen,

»So biet' ich Dir traulich den Freundesgruß

»Und erkenne den treuen Gesellen.

»Jetzt scheid' ich von Dir bis zur schönern Zeit!«

Und grüßt' ihn noch einmal und wanderte weit.

		Und das Leben ergriff ihn mit wilder Gewalt

Und gab ihm die finstere Weihe;

Doch das rauschende Toben ließ ihn kalt,

Noch hing er am Höchsten mit Treue;

Denn tief in des Herzens Heiligthum

Gebot die Liebe, gebot der Ruhm.

		Doch ach, des Ruhmes Trugbild verschwand,

Sein Himmel ward finster und trübe:

Da hielt er sich noch mit zitternder Hand

An den heiligen Glauben der Liebe;

Doch auch sie betrog sein glühendes Herz,

Und furchtbar ergreift ihn ein ewiger Schmerz.

		Und er flieht hinaus, verstört und bleich,

Durch des Waldes Dunkel und Grausen;

Da wird ihm das Herz auf einmal weich,

Dumpf hört er die Wellen erbrausen:

Gott weiß, was ihn jagen und treiben mag –

Er stürmt dem Murmeln der Wellen nach.

		Und plötzlich hält er still und weint;

Er steht an des Stromes Rande

Und erkennt den alten treuen Freund

Aus dem seligen Jugendlande

Und gedenkt der fröhlichen Knabenlust,

Und aufs Neue erwacht der Schmerz in der Brust.

		Und er ruft: Wol versteh' ich den dumpfen
Gruß,

Wol erkennen die Freunde sich wieder;

So empfange den ewigen Bundeskuß!

Und er stürzt in die Wogen sich nieder,

Und treu umarmen die Wellen den Freund,

Sein Auge bricht – er hat ausgeweint. [bookmark: page281]

	
		
		Spielmann und Zither

		Der Spielmann saß am Felsen

      Und blickte hinunter ins
Meer

Und sah die Wogen sich wälzen

      Und fluthen hin und her.

		Die Zither lag zur Seite,

      Die Luft war rein und
mild,

Und wie aus ferner Weite

      Kam ihm manch liebes Bild.

		Kam auch der Schlummer treulich,

      Spielt' um das Silberhaar

Und schloß so still und heilig

      Das müde Augenpaar.

		Und mit dem Kreis der Träume

      Kam Jugendlust herauf,

Und viel zerknickte Keime

      Blühten lebendig auf.

		Und alte schöne Stunden

      Wurden ihm wieder neu,

Als hätt' er Liebchen gefunden,

      Und Liebchen war' ihm treu.

		Da faßt' ein plötzlich Grausen

      Ihn wie mit Sturmeswehn,

Und Wogen hört' er brausen,

      Sah Liebchen untergehn. –

		Und jetzt aus seinen Träumen

      Der Spielmann schnell
erwacht

Und sieht die Wogen schäumen

      Und sieht der Wellen Nacht.

		Und hört die Winde pfeifen

      Und stürmen um ihn her,

Thät nach der Zither greifen,

      Fand keine Zither mehr.

		Die Zither schwimmt in den Wellen,

      Der Sturm riß sie hinab,

Und seine Thränen quellen

      Bei seiner Liebsten Grab.

[bookmark: page282]

Da wird's ihm, als ob sie riefe,

      Als klängen die Saiten
an;

Und er stürzt sich hinab in die Tiefe

      Und bricht durch die Wellen
sich Bahn.

		Und von Weitem schon sieht er sie blinken

      Und kämpft sich zu ihr
her

Und hält sie empor; dann versinken

      So Zither wie Spielmann ins
Meer.

	
		
		Treuröschen

		Es war ein Jäger wol keck und kühn,

      Der wußte ein schönes Röschen
blühn,

      Das hielt er höher als Gut und
Gold;

      Es wurd' ihm im Herzen gar
licht und hold,

      Wenn er nur Treuröschen
sah.

      Trala, Trala, Trala.

		Und wenn der Abend die Flur bethaut',

      Da zog der Jäger zur süßen
Braut;

      Er zog hinauf mit Sing und
Sang,

      Mit Liederton und
Hörnerklang,

      Bis er Treuröschen sah.

      Trala, Trala, Trala.

		»Treuröschen, Treuröschen! hörst Du das Lied,

      Wo nur Dein Name lebt und
blüht? –

      Vorüber ist das bräutliche
Jahr,

      Bald führ' ich Treuröschen zum
Traualtar.«

      Da spricht Treuröschen:
»Ja!«

      Trala, Trala, Trala.

		Und wie er vom Pferde gesprungen ist,

      So sitzt er bei Liebchen und
scherzt und küßt,

      Und scherzte bis um
Mitternacht

      In stiller, heitrer
Liebespracht,

      Treuröschens Herzen so
nah.

      Trala, Trala, Trala.

		Die Sternlein verbleichen, der Morgen graut;

      Der Jäger kehrt heim von der
süßen Braut

      Und jagt hinab durch Wald und
Flur

      Und folgt einem Hirsch auf
flüchtiger Spur,

      So schön, wie er keinen noch
sah.

      Trala, Trala, Trala.
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Und der Hirsch vom hohen Felsenstein

      Springt blind in das
Klippenthal hinein,

      Und hinter ihm stürzt ins tiefe
Grab

      Das wüthende Pferd mit dem
Reiter hinab;

      Kein Auge ihn wiedersah!
–

      Trala, Trala, Trala.

		Und wie der Abend den Thau geweint,

      So harrt Treuröschen auf ihren
Freund

      Und harrt und hofft auf Sing
und Sang,

      Auf Liederton und
Hörnerklang;

      Den Buhlen nicht kommen
sah.

      Trala, Trala, Trala.

		Und als es kam um Mitternacht,

      Treuröschen noch traurig im
Bette wacht;

      Sie weinte sich die Aeuglein
roth:

      »Was läßt Du mich harren in
Angst und Noth? –

      »Lieb Buhle, bist noch nicht
da!«

      Trala, Trala, Trala.

		Und auf einmal hört sie Hörnerklang,

      Und es flüstert ihr leise wie
Geistersang:

      »Komm, Liebchen, bist mir
angetraut,

      »Das Bett ist bereitet; komm,
rosige Braut,

      »Der Buhle ist längst schon
da!«

      Trala, Trala, Trala.

		Da faßt sie ein Schauer so eisig und kalt,

      Und sie fühlt sich umarmt von
Geistergewalt,

      Und heimlich durchweht es ihr
bebendes Herz

      Wie Hochzeitlust und
Todesschmerz,

      Und zitternd flüstert sie:
»Ja!«

      Trala, Trala, Trala.

		Da stockt das Blut in der klopfenden Brust,

      Da bricht das Herz in
Todeslust;

      Und der Jäger führt heim die
rosige Braut:

      Dort oben ist er ihr
angetraut,

      Treuröschens Hochzeit ist
da!

      Trala, Trala, Trala. [bookmark: page284]

	
		
		Simson's Rache an den Philistern

		Begraben war Simson in ewiger Nacht,

      Des Auges Stern ihm
entwandt,

Da ihn Delila, eh' er erwacht,

      Der Locken beraubt mit
treuloser Hand.

Kein Philister könnt' ohne Schrecken ihn sehen, –

Jetzt mußt' er die Mühl' im Gefängnisse drehen.

		Denn mit den Locken war ihm entflohn

      Jehovah's Stärke und
Kraft,

Mit ihr nur sprach er den Feinden Hohn,

      Jetzt war ihm die Stärke der
Arme erschlafft.

Da wachsen ihm endlich die Locken wieder –,

Es senkt sich Jehovah's Geist auf ihn nieder.

		Doch klug verbarg er die wachsende Macht,

      Die er im Innern empfand.

Er trug's, wenn man den Blinden verlacht

      Und ihn beschimpfet mit
frevelnder Hand.

Man fürchtet nicht länger den grimmigen Helden!

Der dachte heimlich auf Rach' und Vergelten.

		Da feiern die stolzen Philister mit Wein

      Und Gesang ein jährliches
Fest;

Sie schwingen sich schnell im wilden Reihn,

      Und gierig mit Saft, aus der
Traube gepreßt,

Sie alle die durstenden Kehlen benetzen,

Zu Ehren des Dagon, des furchtbaren Götzen.

		Da sprach man zum Knecht, der zum Hüter
bestallt

      Bei Simson: Eile, Gesell!

Und bringe den Simson her mit Gewalt,

      Den Simson, den starken, o
bring' ihn zur Stell'!

Mitspielen soll er, die Freude uns würzen,

Wir wollen mit Spott die Zeit uns verkürzen!

		Sie weckten den Löwen stolz und kühn

      Aus heilsam sicherem
Schlaf;

Dem Blitze konnten sie nimmer entfliehn,

      Der endlich zerschmetternd sie
Alle traf.

Sie mußten jauchzend in Siegesfreuden

Mit eigner Hand den Tod sich bereiten.
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      Des Götzen tückische
Macht.

Seht, unser Dagon verläßt uns nie,

      Hat Simsen in unsre Gewalt
gebracht!

Drum singt ihm beim herrlichen Opfermahle

Und gießet ihm aus die blinkende Schale!

		Der tödtete der Philister viel',

      Verheert' uns unsere
Flur;

Denn Tausend zu schlagen, das war ihm ein Spiel,

      Ein Gott überwand den Mächtigen
nur.

So rühmten sie sich mit freudigen Sinnen.

Da nahten sich furchtbar der Rache Erinnen.

		Und Simson spricht zum Knab', der ihn führt,

      O, reiche den Arm mir
dar,

Daß meine tastende Hand berührt

      Das ewig stehende
Säulenpaar,

Ich will mich ermüdet daran lehnen,

Die matten Glieder zur Ruhe sich sehnen.

		Das Haus, es war mit den Fürsten besetzt,

      Viel' Andre schauten vom
Dach,

Sie hatten sich Alle mit Spotten ergetzt,

      Als Simson zum Knaben also
sprach;

Der führet ihn an des Hauses Säulen;

Nun durfte die Rache nicht länger verweilen.

		Und Simson rief dann also zum Herrn:

      Jehovah, gedenke mein!

Verdopple in mir der Stärke Kern,

      Lass' mich noch einmal
geheiligt Dir sein

Und lass' mich des Tempels Stützen zerbrechen,

Verderbend sie Alle, mich fürchterlich rächen!

		Und als er die Worte zum Himmel gesandt,

      So streckt er die Arme
aus.

Umfaßt die Säulen mit mächtiger Hand

      Und neigt sich kraftvoll und
stürzt das Haus.

Das schlägt die Philister und ihn darnieder,

Und ihn begruben die trauernden Brüder. [bookmark: page286]

	
		
		Die heilige Cäcilia

		Noch im Beginnen war der neue Glaube,

Noch schlief der Keim in Vielen unbewußt,

Doch flammte längst schon in Cäciliens Brust

Das heilige Streben aufwärts aus dem Staube.

Von frommer Sehnsucht war ihr Herz durchglüht,

Sie huldigte in milder, zarter Schöne,

Als Meisterin in jeder Kunst der Töne,

Dem Glauben ihr begeistert Lied.

		Und als sie einst in tiefen Harmonien,

Ergriffen von dem liederreichen Drang,

Der ew'gen Liebe ihre Hymnen sang,

Vernahm sie wunderbare Melodien.

Sie blickt empor mit frommem Ungestüm;

Da öffnen sich des Himmels goldne Pforten,

Und es erklingt in heiligen Akkorden

Das Siegeslied der Seraphim.

		Und schnell zerreißt sie ihrer Harfe Saiten,

Erröthet still in jungfräulicher Scham. –

Da sie das Lied der Himmlischen vernahm,

Mag sie sich nicht an ird'schen Tönen weiden,

In süßer Wehmuth bricht ihr frommes Herz; –

Die Sängerin muß nach den Liedern ziehen –

Und aufgelöst in heil'gen Melodien

Fliegt ihre Seele himmelwärts.

	
		
		Die heilige Dorothea

		Als unser Meister, Herr Jesus Christ,

      Zum Heil für ewige Zeiten

In den bittern Tod gegangen ist,

      Da bekannten sich viele
Heiden.

		Und in Griechenland lebte ein Mägdlein zart,

      Die thät eines Gartens
hüten;

Der hatte der Herr sich offenbart

      In ihren Bäumen und
Blüthen.

		Sie pflegte der Blumen so lieb, so hold,

      Mit frommen kindlichen
Scherzen,

Und der Glaube wuchs ihr, wie reines Gold,

      Lebendig in ihrem Herzen.
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      Zum Schlummer die Augen
geschlossen,

Da hat der Herr einen lieblichen Traum

      In ihre Seele gegossen.

		Es kam von des Himmels Sternenrand, –

      So erschien ihr das freudige
Wunder, –

Drei blühende Rosen in strahlender Hand,

      Ein lichter Engel herunter.

		Er reicht' ihr die Rosen mit liebendem Blick

      Und gab ihr den Kuß der
Weihe;

Dann flog er zu seinem Himmel zurück

      Hinauf durch des Aethers
Freie.

		Und als sie erwacht aus des Traumes Lust,

      Gedenkt sie der heitern
Gestalten

Und findet drei Rosen an ihrer Brust;

      Da erkennt sie das göttliche
Walten.

		Und heilige Sehnsucht ihr Herz durchglüht

      Nach dem ewigen
Himmelsgarten,

Und still verklärt sich ihr tiefes Gemüth,

      Der Gottesgabe zu warten.

		Und zween Tage prangt die Frühlingspracht

      Mit freudigem
Sternenglühen,

Und als der dritte Morgen erwacht,

      Da wollen die Rosen
verblühen;

		Und der Engel erscheint, als der vierte
graut,

      Im lichten
Bräutigamskleide

Und trägt die Rosen und trägt die Braut

      Hinauf in den Garten der
Freude.

	
		
		St. Medardus

		Medardus lebte in des Klosters Stille

Als Jüngling früh schon nach des Herrn Gebot,

So streng und ernst wie seines Ordens Wille;

Die laute Welt war seinen Blicken todt.

Doch strahlte tief in seines Herzens Fülle

Lebendig schön der Künste Morgenroth;

Er faßte die Natur in edler Wahrheit

Und schmückte sie mit seiner Farben Klarheit.
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Er fühlte sich in Demuth stillbeglückt –

Da ward er einst zum Prior hinbeschieden;

Der sprach: »Oft hat uns Deine Kunst erquickt;

»Hier ist mein Lohn. Von Deines Fleißes Blüthen

»Sei unsers Klosters Heiligthum geschmückt.

»Mit frommem Sinn und kunsterfahrnen Händen

»Magst Du der Kirche Altarblatt vollenden.«

		Und als der Prior solches Wort gesprochen,

Da fühlt der Jüngling seine Wangen glühn,

Es sinkt der Blick in stiller Scham gebrochen;

Doch plötzlich faßt der Kunst Begeistrung ihn:

»Wol fühl' ich meines Herzens höhres Pochen,

»Wol ist das Werk für meine Kraft zu kühn;

»Doch wollt Ihr mich zu solchem Glück erwählen,

»So wird des Herren Gnade mich beseelen.«

		Und still kehrt er zurück in seine Zelle,

Versunken in dem seligsten Gefühl,

Und auf des Geistes tiefbewegter Welle

Wogt wie ein Nebel seiner Träume Spiel.

Doch endlich wird's vor seinen Blicken helle,

Und Gott erleuchtet seiner Sehnsucht Ziel.

Da wagt er's kühn, die Farben zu verweben,

Und zaubert so sein Ideal ins Leben.

		Man fand ihn schon im hohen Tempelsaale,

Wenn kaum des Morgens Rosenlicht erwacht,

Bis zu des Abends letztem Sonnenstrahle;

Selbst in den kurzen Träumen seiner Nacht

War er, wie er die Gottheit göttlich male,

Mit frommer Demuth einzig nur bedacht.

Das Höchste konnte in des Lebens Reichen

So nur Begeistrung, so nur Fleiß erreichen.

		Das Ideal, was seine Brust empfangen,

Erschuf getreu die kunstgeübte Hand:

Die hohe Jungfrau war's, mit heil'gem Prangen,

Den großen Blick nach oben hingewandt;

In ewiger Liebe glühten ihre Wangen,

Um ihre Glieder flog ein Sterngewand,

Wie sie den Heiland auf den Armen wiegte,

Der liebend an die Mutterbrust sich schmiegte.
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Mit stierem Blick und zuckender Gestalt,

Sah man den Teufel schwarz und scheußlich liegen,

Die Krallenfäuste grimmigwild geballt.

Auf seinem Nacken stand mit frommem Siegen

Der Gottesmutter heilige Gewalt;

Und jedes Herz, entzückt von diesem
Bilde,

Bei jenem sich mit tiefem Abscheu
füllte.

		Der Künstler hatte groß und schön vollendet,

Und göttlich war das Götterwerk vollbracht;

Die Arbeit war nach langem Fleiß geendet,

Er sehnte sich nach einer Feiernacht;

Doch keine Ruhe war ihm mild gesendet,

Und als er bis zur Mitternacht gewacht,

Erschien ihm mit des Donners Sturmgetöse

In Nebelrauch und Schwefelgluth der Böse.

		Der sprach: »Ist Dir der Nacht Geheimniß
offen?

»Hast Du der Hölle in das Nest geschaut?

»Sieh! auf das Höchste darfst Du muthig hoffen,

»Was Glück und Zeit der Erde nur vertraut,

»Wenn Du mich menschlicher, nicht teuflischfrech getroffen,

»Daß sich kein Weltkind vor der Sünde graut.

»Doch wirst Du nicht auf meine Rede hören,

»So will ich Dich und all Dein Werk zerstören!« –

		Und als der Böse kaum dies Wort gesprochen,

Verschwand er schnell mit gräßlichem Geschrei.

Der Jüngling fühlte seines Herzens Pochen,

Doch war sein Geist von Furcht und Schrecken frei;

Und als der Morgen kaum noch angebrochen,

So stand er emsig vor der Staffelei

Und dachte schnell der treugefaßten Züge,

Und gräßlicher noch ward sein Geist der Lüge.

		Und zahllos strömten Männer jetzt und Frauen

Zum heil'gen Dom, das Götterbild zu sehn.

Der Jüngling stand, verloren im Beschauen,

In stiller Lust auf des Gerüstes Höhn;

Da fühlt' er plötzlich ein geheimes Grauen,

Und hinter sich sieht er den Bösen stehn:

Die Teufelsfaust umfaßt die starren Glieder

Und stürzt das Opfer in die Tiefe nieder.

		[bookmark: page290] Ach! aller Sinne Macht war ihm
vergangen;

Doch es ist Gott den Frommen zugewandt.

Die er geschmückt mit Paradieses Prangen,

Reicht hilfreich aus dem Bilde ihm die Hand;

Von ihren Armen wird er aufgefangen,

Sie fassen ihn mit leisem Geisterband

Und tragen ihn zum Boden sanft herunter;

Und staunend preist der Menge Ruf das Wunder.

	
		
		Die vier Schwestern

		Es hat eine Mutter vier Töchter gehabt:

Drei waren mit mancherlei Reiz begabt;

Die vierte, der Mutter Sorg' und Gram,

War aber an allen Gliedern lahm

Und konnte nicht gehen und konnte nicht sprechen;

Das wollte das Herz der Mutter brechen.

Und als sie fühlt, daß es aus mit ihr sei,

Da mußten ihr die drei Schwestern geloben

Beim Vater dort oben,

Des armen Kindes zu pflegen treu.

Drauf ist die Mutter in Frieden

Nach kurzem Gebete verschieden.

Und die Schwestern hielten ihr heiliges Wort,

Als wär' das Kind ihr höchster Hort;

Doch der Armen nimmer die Sprache kam,

Und sie blieb an allen Gliedern lahm.

Bis einst ein festlicher Morgen graut,

Der die älteste fröhlich begrüßt als Braut,

Da haben sie erst in später Nacht

An die arme kleine Schwester gedacht;

Und als sie das Zimmer erreichten im Lauf,

Da richtet das Kind sich zum ersten Mal auf

Und mit dem Händchen nach oben weist:

»Lieb Mutter war bei mir und hat mich gespeist –

»Lieb Mutter läßt die Schwestern grüßen!« –

Drauf thät sie auf ewig die Augen schließen.

	
		
		Der Todtenkranz

		Der Wächter rief die elfte Stund',

Still war's auf dem ganzen Erdenrund,

'Ne helle, klare Mondennacht

Lag überm Dorf in milder Pracht.

[bookmark: page291] Da saß im
klemm Kämmerlein

Maria traurig und allein

Und schaute auf den Kirchhof 'nüber,

Und immer ward das Auge trüber.

Da liegt ihr Wilhelm in sanfter Ruh,

Und kühle Erde deckt ihn zu.

Sie hatten sich so herzlich lieb; –

Das Glück sie aus einander trieb.

Er kam als Förster hier ins Ort,

Da rief's ihn früh zur Heimath fort,

Und wo er still den Abschied gab,

Umschloß ihn bald ein grünes Grab;

Sie flochten ihm die Todtenkron',

Der dritte Herbst verwelkte schon. –

Als sie das Thränenwort vernahm,

Verblühte sie in stillem Gram.

Drauf faßte sie den Wanderstab

Und pilgerte zu seinem Grab,

Und kniend an der heil'gen Stelle,

Floß ihrer Liebe Thränenquelle. –

Der alte Amtmann sah den Schmerz

Und sprach ihr Trost ins wunde Herz

Und linderte der Sehnsucht Gram,

Die Weinende zur Tochter nahm,

Damit sie zu dem theuren Grabe

Nicht mehr die weite Reise habe.

Und wie ein guter Engel war

Sie jedem Unglück immerdar;

Wo es nur Hilfe, Rettung hieß,

Sie sich nicht lange bitten ließ,

Und wo sie Noth und Jammer sah,

War sie auch ungerufen da.

So saß sie jetzt einsam im Haus

Und starrte in die Nacht hinaus

Und dachte an vergangne Zeit,

An Thränenlust und Thränenleid.

Da pocht' es leise an die Thür;

Des Nachbars Ehweib trat herfür

Und rief: »Erbarmt Euch unsrer Noth!

»Die Schwester liegt mir auf den Tod,

»Sie kann nicht aus dem Leben gehen,

»Wenn sie Euch nicht nochmal gesehen.

»O, helft ihr bald und helft ihr gleich!
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große Gott vergelt' es Euch,

»Der jeden Thränengang belohnt!«

Maria, schon des Rufs gewohnt,

Mit sanfter Engelstimme sprach:

»Geht nur voraus, ich folge nach!«

Sie zündet die Laterne an,

Ein wärmer Tuch wird umgethan,

Das Hausthor sorgsam zugeschlossen;

Drauf geht sie freudig und entschlossen

In wunderbarer Seelenruh

Der nahen Bauerhütte zu.

Sie tritt hinein. – Die Kranke lag

Im letzten Todeskampf und sprach:

»Ach Gott, ach Gott, so kommt Ihr doch!

»Helft mir, helft mir, Ihr könnt es noch!

»Da lieg' ich nun in Todesqual,

»Mich dürstet nach dem Abendmahl –

»Dann will ich gern in Frieden sterben,

»Sonst gehe ich in mein Verderben!« – –

Drauf Jene, schnell zum Küster gewandt,

Der in der Ecke betend stand:

»Was wehrt Ihr ihr das Himmelsbrod

»In ihrer letzten Todesnoth?

»Der Priester ist im fernen Ort;

»Euch kommt es zu, nach Christi Wort,

»Ihr dürft mit ungeweihten Händen

»In solcher Noth das Leben spenden!« –

Und Dieser spricht: – »Auch thät' ich's hier,

»Doch Kelch und Hostie fehlen mir.« –

»Wo sind sie?« – »Noch im Gotteshaus.« –

»So eilt Euch doch, hier ist's bald aus!« –

Er aber rief: »Zu dieser Zeit

»Bringt keine Macht der Christenheit

»Mich in das Gotteshaus hinein.« –

Da heult die Frau in Todespein:

»Ach Gott, ach Gott! ich soll verderben,

»Soll ohne meinen Heiland sterben!«

Und Jene sprach: – »'s ist Eure Pflicht,

»Ihr müßt!« – »Ich soll, das weigr' ich nicht;

»Ich weiß, daß ich den Dienst verletzt,

»Wird's kund, ich werde abgesetzt;

»Und dennoch schwör' ich's hoch und hehr:

»Mich bringt kein Mensch zur Kirche mehr!« –
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der höchsten letzten Noth

Kämpfte die Kranke mit dem Tod

Und ächzte schwer und ächzte tief

Und immer nach dem Heiland rief.

Da schlug es durch Mariens Brust

Mit schauerlicher Geisterlust,

Und zu dem Küster schnell gewandt:

»Wolan, ich steh' in Gottes Hand –

»Gebt mir die Schlüssel, ich will gehn;

»So kann ich sie nicht sterben sehn.« –

Der Küster erst nicht gehorchen will;

Doch sie bleibt fest und wandert still;

Vom Segen der Sterbenden begleitet,

Sie betend nach der Kirche schreitet. –

Noch liegt die klare Mondennacht

Ueber dem Dorf in milder Pracht;

's ist still wie auf dem Todtenplan. –

So kommt sie bei dem Kirchhof an;

Ein leises Beben weht ihr zu.

Da liegen sie in Schlummers Ruh,

Das müde Haupt auf weichem Pfühl;

Da liegt auch Wilhelm sanft und kühl;

Und Wehmuth faßt den Thränenquell.

Doch rafft sie sich zusammen schnell

Und wandert still zur Kirchenmauer.

Da faßt sie doch ein stiller Schauer,

Und auf die Knie sinkt sie hin

Und betet mit bewegtem Sinn.

Der Muth kommt wieder ins scheue Herz,

Sie blickt begeistert himmelwärts,

Denkt, wie der Kranken Thräne floß,

Und dreht den Schlüssel in das Schloß.

Noch geht das alte Schloß nicht auf,

Sie drückt mit beiden Händen draus;

Da hört sie in der Kirche Hallen

Schaudernd etwas zu Boden fallen, –

Drauf bleibt es still. – Sie zittert sehr

Und horcht und horcht; – nichts rührt sich mehr

Da saßt sie Muth, sie fühlt sich rein,

Und tritt ins Gotteshaus hinein

Und leuchtet mit gefaßtem Sinn

Und sicherm Blick zur Schwelle hin

Und sieht bei der Laterne Glanz

Am Boden einen – Todtenkranz;
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durch ihrer Hände Stoß

Vom Nagel an der Thüre los.

Sie hebt ihn auf und liest das Band,

Worauf des Todten Name stand,

Und sinkt, als sie die Schrift gelesen; –

's ist Wilhelm's Todtenkranz gewesen! –

Da schlägt die Uhr die zwölfte Stund'.

Sie rafft sich auf; mit bleichem Mund

Spricht sie ein frommes Wort im Stillen,

Hängt erst, die Pflicht treu zu erfüllen,

Den Todtenkranz an den alten Ort;

Drauf wandert sie zum Altar fort,

Ergreift den Kelch, ergreift das Brod,

Und geht. – In ihrer letzten Noth

Lag schon das Weib, als Jene kam.

Der Küster stand erfreut. – Er nahm

Das Brod und brach's: »Geh' ein zum Frieden!

»Gott ist versöhnt!« – Drauf ist das Weib verschieden. –

	
		
		Dido
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		»Wie die weißen Segel fröhlich schwellen,

      »Auf den Silberwogen schwankt
der Kiel!

»Sprich, wen trägt er durch des Meeres Wellen,

      »Und wo ist des Laufes fernes
Ziel?« –

»»Fremdling! das ist Troja's Männerblüthe,

      »»Schwer entflohen aus der
Städte Brand.

»»Dort gebeut der hohe Anchiside,

      »»Steuernd zum entfernten
Land.«« –

		»Wie? das wären Ilium's Erzeugte,

      »Die im blut'gen Kampf geprüfte
Schaar?

»Und Aeneas, den kein Grieche beugte,

      »Den die holde Gnidia gebar?«
–

»»Ja, sie sind's.«« – »Doch, kannst Du mir berichten,

      »Sprich, ist Keiner, der mir
Fremden sagt,

»Was sie eilen und die Anker lichten,

      »Was sie in die Fluthen jagt?«
–

		»»Hast Du von den Tyriern gehöret?

      »»Kennst Du unsre große
Königin?

»»Eros hat das hohe Herz bethöret,

      »»Alles gab sie dem Geliebten
hin.
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zum Gatten will sie ihn erheben,

      »»Denn Sichäus fiel durch
Brudermord;

»»Doch zur fremden Küste geht sein Streben,

      »»Liebespottend flieht er
fort.«« –

		Und er sprach's. – Da stoßen sie vom Lande;

      Auf die Segel scheint der junge
Tag.

Mancher Wunsch vom volkbesä'ten Strande

      Tönt den Langbehausten traurig
nach.

Liebe hatte Vieler Herz entzündet,

      Heimisch waren sie auf fremder
Flur;

Doch dem Anchisiden fest verbündet,

      Halten sie der Treue
Schwur.

		Und die Schaar der Stürme kommt gezogen,

      Wirft sich brausend in der
Segel Bauch,

Fern und ferner schimmert's auf den Wogen

      Und zerfließt im düstern
Nebelrauch.

Thränend schwimmt der Blick noch auf den Fluthen;

      Da betäubt ein wild Geschrei
das Ohr.

Als der Königsburg in wilden Gluthen

      Steigt der Flamme Dampf
empor.

		Und die Menge wendet ihre Schritte,

      Stürzt sich ängstlich schreiend
zum Palast;

Da steht Dido in der Diener Mitte,

      Weinend um den treulos-lieben
Gast.

Aufgeschichtet droht in langen Zeilen

      Hoch der Holzstoß in des Hofes
Raum,

Und die Flamme mit gefärbten Säulen

      Schlägt bis zu der Wolken
Saum.

		Jeder staunt und kann es nicht erfassen;

      Doch die Fürstin spricht, die
Menge schweigt:

»Treulos hat der Trojer mich verlassen,

      »Riesenqual hat dieses Herz
gebeugt –

»Drum der Holzstoß in des Hofes Hallen!

      »Zu der Gluth zieht mich das
Schicksal hin;

»Denn beschlossen ist's: soll Dido fallen,

      »Fällt sie nur als Königin.

		»Jarbas naht mit seinen Kriegerschaaren,

      »Und der Anchiside ist
entflohn!

»Keiner kann das Zepter mir bewahren,

      »In den Flammen ist der Liebe
Thron!
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»Eingefallen sind der Herrschaft Stützen,

      »Und in seinen Festen wankt das
Reich.

»Wer soll Euch, wer soll das Land beschützen?

      »Nur mein Tod errettet Euch.«
–

		Und sie stürzt sich in die heißen Flammen,

      Keine Erdenmacht hält sie
zurück;

Und die Stämme brechen schnell zusammen,

      Sie verschwindet dem erstarrten
Blick.

Doch, von wilden Gluthen nicht umzogen,

      Ragt des Stoßes Gipfel noch
hervor,

Und sie ringt sich aus den Flammenwogen,

      Aus dem Feuermeer empor.

		Oben steht sie. – »Fluch Dir, Anchiside,

      »Der der Treue heil'gen Schwur
vergißt!

»Sieh, zertreten ist des Lebens Blüthe, –

      »Fluch der Stunde, wo ich Dich
geküßt!

»Jetzt, – der Liebe und des Lebens Bande

      »Löst barmherzig der gezückte
Stahl!

»In der Gluth begräbt sich meine Schande,

      »In der Gluth begräbt sich
meine Qual!« –

		Schnell durchbohrt sie sich des Busens
Weiche,

      Rücklings sinkt sie in den
heißen Tod;

Und die Gluth begräbt die heil'ge Leiche,

      Lodert auf zum Himmel
blutigroth.

Niedersteigt auf goldnem Regenbogen

      Iris, löst des Todes bittren
Schmerz,

Und von ihrer Götterhand gezogen,

      Schwebt die Seele
himmelwärts.

			[bookmark: foot28]Ich gestehe gern, daß die Anlage dieser
Ballade wider die Geschichte und sogar wider alle
Wahrscheinlichkeit sündigt; sie steht also blos der Ausführung
wegen da. (Anm. des
Dichters.)


	
		
		Amphiaraos

		Vor Theben's siebenfach gähnenden Thoren

Lag im furchtbaren Brüderstreit

Das Heer der Fürsten zum Schlagen bereit,

Im heiligen Eide zum Morde verschworen.

Und mit des Panzers blendendem Licht

Gerüstet, als gält' es, die Welt zu betrügen,

Träumen sie jauchzend von Kämpfen und Siegen, –

Nur Amphiaraos, der Herrliche, nicht.

		Denn er liest in dem ewigen Kreise der
Sterne,

Wen die kommenden Stunden feindlich bedrohn;
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Sonnenlenkers gewaltiger Sohn

Sieht klar in der Zukunft nebelnde Ferne,

Er kennt des Schicksals verderblichen Bund,

Er weiß, wie die Würfel, die eisernen, fallen,

Er sieht die Moira mit blutigen Krallen;

Doch die Helden verschmähen den heiligen Mund.

		Er sah des Mordes gewaltsame Thaten,

Er wußte, was ihm die Parze ersann.

So ging er zum Kampf, ein verlorener Mann,

Von dem eignen Weibe schmählich verrathen.

Er war sich der himmlischen Flamme bewußt,

Die heiß die kräftige Seele durchglühte;

Der Stolze nannte sich Apollonide,

Es schlug ihm ein göttliches Herz in der Brust.

		»Wie? – ich, zu dem die Götter geredet,

»Den der Weisheit heilige Düfte umwehn,

»Ich soll in gemeiner Schlacht vergehn,

»Von Periklymenos' Hand getödtet?

»Verderben will ich durch eigene Macht,

»Und staunend vernehm' es die kommende Stunde

»Aus künftiger Sänger geheiligtem Munde,

»Wie ich kühn mich gestürzt in die ewige Nacht.«

		Und als der blutige Kampf begonnen,

Und die Ebne vom Mordgeschrei wiederhallt,

So ruft er verzweifelnd: »Es naht mit Gewalt,

»Was mir die untrügliche Parze gesponnen;

»Doch wogt in der Brust mir ein göttliches Blut,

»Drum will ich auch werth des Erzeugers verderben.«

Und wandte die Rosse auf Leben und Sterben,

Und jagt zu des Stromes hochbrausender Fluth.

		Wild schnauben die Hengste, laut rasselt der
Wagen,

Das Stampfen der Hufe zermalmet die Bahn.

Und schneller und schneller noch stürmt er heran,

Als gält' es, die flüchtige Zeit zu erjagen.

Wie wenn er die Leuchte des Himmels geraubt,

Kommt er in Wirbeln der Windsbraut geflogen;

Erschrocken heben die Götter der Wogen

Aus schäumenden Fluthen das schilfige Haupt.

		Doch plötzlich, als wenn der Himmel erglühte,

Stürzt ein Blitz aus der heitern Luft,

Und die Erde zerreißt sich zur furchtbaren Kluft;
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laut jauchzend der Apollonide:

»Dank Dir, Gewaltiger! fest steht der Bund,

»Dein Blitz ist mir der Unsterblichkeit Siegel,

»Ich folge Dir, Zeus!« – und er faßte die Zügel

Und jagte die Rosse hinab in den Schlund.

	
		
		Die Monatssteine

		1810.

		Nach arabischer Mythe.

		Ein schöner Glaube blühte sonst dem Herzen

Auf stiller, wunderbarer Spur,

Und Jeder knüpfte Freuden so wie Schmerzen

An dunkle Räthsel der Natur.

Er fand geheimes Wort in Baum und Blüthe,

Geheimes Wort in lichter Steine Glanz,

Und oben, wo das Heer der Sterne glühte,

Schloß sich der wunderheil'ge Kranz.

		Was auch das Herz auf dunklen Wegen strebte,

Das Auge blickte hoffend himmelan,

Und wie die nahe Stunde sich verwebte,

Verborgen lag's in der Planeten Bahn;

Nicht blos um unsre Nächte zu erhellen,

Das Sternenlicht sich durch die Lüfte goß,

Nein, in des Menschenlebens tiefsten Quellen

Stand ihrer Kräfte zartes Zauberschloß. –

		Die Erde war aus Sternenhöh' gesunken,

Gefallen von der Götter Brust,

Nur in der Steine Sonnenfunken

Da lebte noch der Sterne Lust.

Sie hüteten in tiefen Höhlen

Die Lieblinge so treu und süß

Und hauchten in die klaren Seelen

Ein lichtes Strahlenparadies. –

		Und hoher Wirkung heil'ge Worte

Durchflammten ihren fremden Glanz,

Und so aus tiefer Erdenpforte

Entblühte ihr geheimer Kranz

Und wand sich um den Flug der Zeiten

Nach hoher, räthselvoller Wahl

Und trat mit sinnigem Bedeuten

Still wirkend in der Monden Zahl,
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Erfreute sie des Meisters Hand; –

Doch plötzlich ward aus Lebens Reichen

Der Sternenglaube streng verbannt.

Der schönste Traum ward uns entrissen,

Seit man die Geisterwelt verwarf,

Seit man nur kalten Weisheitsschlüssen

Und nicht dem Herzen glauben darf. –

		Es spricht sich in den lichten Steinen

So klar der Farben Räthsel aus;

Wie ew'ge Blüthen sie erscheinen

In ihrer Mutter dunklem Haus.

Drum, wem noch in dem treuen Herzen

Die leise Ahnung freundlich glüht,

Wie süßer Trost in tiefen Schmerzen,

Der horche still dem Geisterlied.

		      Im Januar

Beginnt das Jahr

So kalt und klar,

Aller Freuden bar;

Drum hat ihm Natur tiefglühend Leben

Im Hyacinthe beigegeben,

Der das Auge mit Flammenroth begrüßt

Und tiefes Wirken in sich schließt.

Er wärmt das Herz,

Bei kaltem Schmerz,

Besiegelt die Freundschaft

Mit fröhlicher Lust

Und treibt die Feindschaft

Aus tiefer Brust.

Du sollst ihn tragen als heilige Last,

Am Halse, im reinsten Golde gefaßt.

		      Im
Februar

Nimmt schon die Welt

Verjüngtes Leben wahr;

Drum hat Natur so licht und klar

Den Amethyst ihm zugesellt.

Er knüpft das Rothe mit dem Blauen

In seiner Farben Lieb' und Treu';

Magst Du der stillen Wirkung trauen,

Er macht die Seele frisch und frei,
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Besänftigt das empörte Blut

Und zähmt den trunknen Uebermuth;

Und wird er an dem Haupte prangen,

So magst Du Fürstengunst erlangen.

		      Der März

Richtet schon des Lebens Keime

Himmelwärts;

Doch durch seine dunkeln Träume

Schlägt noch kein Herz.

Nur wenig Lebensfunken

Der künft'gen Liebeswelt

Sind blutigroth gesunken

Ins grüne Hoffnungsfeld;

Denn also ist des Steines Art,

Der sich im jungen März bewahrt.

Der Heliotrop, von der Natur
erkoren,

Ward vom Saturnus kalt geboren;

Doch ist er nicht aller Wirkung bar:

Er macht die trübe Stirne klar

Und schützt vor des Giftes heimlicher Pein;

In der Herzgrube will er getragen sein.

		      Der April

Läßt das junge Leben

Mit freudigem Beben

Nicht länger still.

Er springt aus dem kalten Grab,

Streift sich die Hülle ab

Und will mit stürmischem Walten

Sich neu gestalten.

Ihm ward dafür

Der klare Saphir.

Er ist ein heitres Sternenkind,

Wie alle Joviskinder sind,

Blickt das Leben so freundlich an,

Man meint, er hätt' uns was Liebes gethan.

Mit leichten Scherzen

Versöhnt er die Herzen,

In glühenden Schmerzen

Kühlt er die Herzen;

Drum sorgenfrei,

Fest und treu

Trag' ihn am Herzen.
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Treten des Frühlings frühe Keime

Still, aber frei,

Aus dem lieblichen Reich der Träume.

Mit tausend Farben prangt die Flur,

Und tausend Blüthen blühn;

Aber der schönste Schmuck der Natur

Bleibt das lebendige Grün.

Drum war der Smaragd

Strahlenbeseelt

Und der Frühlingspracht

Des Mai's vermählt.

Er bringt dem Menschen dauerndes Glück,

Erfreut das Auge und stärkt den Blick;

Und wie Alles, was so edel schaut,

Sich vor dem Gemeinen und Schlechten graut,

So wirft er auch nur den Strahlenschein,

Wo Liebe treu ist und engelrein;

Doch an falscher Hand behagt es ihm nicht,

Und so wie die Treue, der Stein zerbricht.

		      Im Junius

Winkt die Liebe den ersten Gruß;

Es kos't der Zephyr auf rosigen Spuren,

Es erwacht die Sehnsucht in der Welt,

Und auf den vollblühenden Fluren

Neu üppiges Leben schwellt.

Drum hat Natur des Chalcedons
Kraft,

Die still bescheidne, freundlich geschafft,

Daß er mit wechselndem Farbenspiele

Erfreue des Herzens dunkle Gefühle.

Denn freundlich ist er wie lichter Morgen

Und bringt dem Menschen ein freundliches Glück;

Er treibt aus der Brust die quälenden Sorgen

Und läßt nur die Sorgen der Liebe zurück!

		      Der
Julius

Drückt auf die Welt den Bräutigamskuß;

Da flammt die Lieb' auf allen Zweigen,

Da flammt die Lieb' aus jeder Brust,

Und in der Gefühle berauschten Reigen

Webt sich die höchste geistige Lust.

Drum ward ihm der Karneol
erkoren,

Ein feuerlebendiger Venus-Sohn,
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glücklichen Stunden geboren,

Hellglühend wie heißer Minne Lohn;

Er kräftigt das Herz und stärkt das Gemüth,

Daß es neu im Leben und Lieben glüht.

		      Der
August

Glüht in versöhnter Liebeslust,

Und wie lebendig das Herz auch schlägt,

Keine Unruhe mehr die Seele bewegt.

So ward ihm denn zum freudigen Leben

Der doppeltgefärbte Onyx gegeben,

Den Zeus zugleich und Merkur gezeugt,

Und dem kein Stein auf der Erde gleicht.

Drum stellt er auch zwiefache Wirkung dar;

Denn er macht den Geist lebendig und klar,

Doch stärkt er das Herz auch zu kühnem Wagen;

Drum mögen ihn die Gewaltigen tragen.

		      Zu Septembers
Frist

Die reifere Kraft das Leben begrüßt,

Die Natur hat die ernste Weihe empfangen;

Da gilt nicht mehr das eitle Prangen,

Gediegner Werth und stiller Schein

Tritt mit bescheidner Klarheit herein.

Drum ward der Chrysolith erwählt,

Der solches Treiben in sich vermählt.

Er ist so klar, so mild, so hold

Wie goldnes Grün, wie grünes Gold;

Und wie des Mannes reife Kraft

Den Frieden in tobender Brust erschafft,

So läßt auch er mit sanftem Walten

Den Zorn im Herzen sich nicht gestalten

Und schützt mit seiner stillen Pracht

Vor bösen Träumen die friedliche Nacht.

		      Mit Oktobers
Beginn

Reift des Spätjahrs ruhiger Sinn.

Die Luft wird wieder kühl und klar

Und stellt sich friedlich den Blicken dar.

Jetzt siehst Du in der Tage Verblühn

Gleich Tropfen des Thaues den Aquamarin

Mit grünlichen Strahlen wie Meereswelle,

Aber unendlich klar und helle.

Er ist für das Auge ein lichtes Bad

Und schützt vor Feindes List und Verrath;
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nicht aller Leute Lust,

Und Eifersucht weckt er in mancher Brust,

Trägt man ihn in stillen Mondennächten

Beim einsamen Wandeln an der Rechten.

		      Novembers
Zeit

Tritt in die Welt mit dem Winterkleid.

Die Früchte fallen, die Blätter ab,

Und die Natur wird ein weites Grab.

Aber hellglühend wie goldner Wein,

Wie sonnenflammendes Glas

Glänzt der Topas

Ins kalte Leben lebendig herein.

An der linken Hand als freundliche Zierde

Stillt er des Herzens wilde Begierde,

Macht die Seele des Zornes frei

Und zügelt die glühende Phantasei.

		      In Dezembers
Wuth

Starrt all der Natur lebendig's Blut;

Es birgt sich die Erde im Nebelkranze,

Es deckt sich die Flur mit des Schnees Glanze;

Nur in des Chrysopras lichtem
Blick

Kehrt des Lebens Farbe zurück.

Und wie er im abgestorbnen Greis

Das künftige Leben verkündet leis

Und so die Hoffnung nicht sinken läßt,

So hält er im Herzen die Hoffnung fest.

Trag' ihn voll Glauben, wenn Du bangst,

Er bezwingt des Herzens quälende Angst,

Macht die Seele freudig in Gefahr

Und schließt im heiligen Kreise das Jahr!

	
		
		Der Teufel in Salamanka

		Es giebt eine alte wahre Lehre,

Und gute Christen glauben dran:

Der Teufel, wenn er noch so mächtig wäre,

Hat doch dem Klugen nie was an.

Wer muthig ist und fein dabei,

Bleibt aller Satanskünste frei.

Das hat wol Mancher schon erfahren. –

Doch will ich zu Gunsten ungläubiger Seelen

Als Beispiel Euch noch ein Märlein erzählen.
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Zu Salamanka im Kellergewölbe

Der Teufel auf dem Katheder saß,

Wie andere Doktoren, und derselbe

Schwarze Kunst nach eignen Heften las,

Da hatt' er viel Zulauf, das läßt sich denken,

Es wimmelte Alles auf Tischen und Bänken,

Denn er verstand sich herrlich darauf;

Und ward die Magie ihm gar zu trocken,

So gab er weislich lustige Brocken

Und spaßhafte Schwänke die Menge in Kauf.

Das war so ganz für der Herren Magen,

Kein andres Kollegium mocht' ihnen behagen,

Und sie sahn das erste Mal mit Gram,

Daß auch das Halbjahr zu Ende kam.

Das freute den Argen, und er rief schließlich:

»Gewiß ist Euch meine Weisheit ersprießlich,

»Das ist Euch Allen sicher schon klar;

»Drum ersuch' ich ums billige Honorar

»Und bitte mir, ich sag's grad heraus,

»Eine von Euren Seelen aus.

»Wer zuletzt wird aus der Kellerthür gehn,

»Dem will ich und soll ich den Hals umdrehn.

»Wenn's Euch gefällt, so mögt Ihr loosen.«

Da fingen die Herren an zu tosen,

Schimpften den Doktor einen argen Wicht,

Schwuren insgesammt unverhohlen:

Der Teufel solle den Teufel holen;

Aber all ihr Sträuben half da nicht.

Sie mußten sich endlich doch bequemen,

Die fatalen Würfel zur Hand zu nehmen.

Zur Hölle verdammt war ein junger Graf,

Da er die niedrigsten Zahlen traf;

Doch behielt er den Kopf auf der rechten Stelle

Und meinte: Noch gehör' ich nicht der Hölle,

Noch hat der Teufel mich nicht in den Klauen,

Drum will ich noch menschlicher List vertrauen!

Draus stellt sich der Teufel zur Kellerthüren

Und ließ Einen nach dem Andern passiren,

Und als nun der Graf als der Letzte kam,

Der Teufel ihn bei der Kehle nahm.

Der aber schrie: »Hast keinen Theil an mir!

Das Loos traf meinen Hintermann hier!«
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den Schatten an der Wand;

Denn die Sonne dem Keller schiefüber stand.

Da hielt ihn der Teufel länger nicht;

Denn er war geblendet vom Sonnenlicht

Und packte wüthend im argen Wahn

Mit seinen Klauen den Schatten an.

Der Graf schlüpfte behend hinaus

Und lachte den armen Teufel aus.

Doch noch was Wunderbares sich fand:

Denn als er in lichter Sonne stand,

Erschraken Alle und staunten sehr: –

Der Graf warf keinen Schatten mehr!

	
		
		Der Kynast

		(Diese Sage vom Kynast, einer alten verfallenen
Felsenburg an der nordöstlichen Seite des Riesengebirges, hat sich
im Munde des Volkes erhalten. Fürchterlich in der That ist der
Abgrund von der Schloßmauer hinab in das enge Felsenthal, das den
Namen der Hölle führt und eine bedeutende Rolle in dieser Ballade
spielen wird. Der Kynast ist vom Herzog Bolko von Schlesien im
Jahre 1592 erbaut und dem Grafen Schaffgotsch geschenkt worden. Im
Jahre l676 brannte er ab und schmückt seitdem als eine der
herrlichsten Ruinen die Gegend von Hirschberg.)

		      Es zieht ein
Hauf

      Zur Burg hinauf:

      Was mögen die wandern und
wallen?

Die Brücke fällt, das Thor geht auf, –

      Es sind Kunigundens
Vasallen.

Sie kommen weit durchs ganze Land;

      Die Herrin soll sich
vermählen,

So wünscht das Volk; sie hat freie Hand,

      Zu wählen,

      An Würdigen kann es nicht
fehlen.

		      Der Graf ist
todt,

      Das Land in Noth,

      Der Arm fehlt, die Mannen zu
lenken;

Drum kommt zu der Gräfin das Aufgebot,

      Die jungfräuliche Hand zu
verschenken. –

Viel edle Ritter werben um sie

      Mit Zeichen des innigen
Strebens,

Umschwärmen die Hohe spät und früh –

      Vergebens!

      Jungfrau will sie bleiben
zeitlebens.

		       [bookmark: page306] Ein Trauerkleid
wallt

      Um die hohe Gestalt,

      So empfängt sie den Zug der
Vasallen.

Und als sie's vernommen, entgegnet sie bald:

      »Wol möcht' ich dem Volke
gefallen;

»Doch fordr' ich von meinem Freier ein Pfand,

      »Das darf mir Keiner
verwehren;

»Erfüllt er's, so soll ihm Herz und Hand

      »Gehören.« –

      Es riefen die Ritter: »Lass
hören!«

		      »Mein Vater
stand

      »Auf der Mauer Rand« –

      So begann sie – »und blickte
hinunter

»In die Hölle hinab, an der Felsenwand;

      »Da stürzt' ihn der Schwindel
hinunter.

»Drum wer mir mit Wünschen der Liebe naht

      »Denn ich mag keine zweite
Trauer –

»Der soll es beweisen mit kecker That:

      »Kein Schauer

      »Ergreif' ihn am Abgrund der
Mauer.

		      »So sei denn
bekannt:

      »Dem gehört die Hand,

      »Der keck mit festen
Schritten

»Vorbei an der steilen Felsenwand

      »Aus der Mauer ums Schloß
geritten;

»Und wer es glücklich vollenden kann,

      »Der soll mich zur Kammer
führen;

»Doch soll mich liebend kein andrer Mann

      »Berühren!

      »Ich gelob' es mit heiligen
Schwüren.«

		      Die Herrin
schwieg,

      Stolz auf den Sieg.

      Still zogen die Männer von
dannen;

Sonst mancher Freier den Kynast erstieg, –

      War allen die Lust
vergangen.

Was die Gräfin gewünscht, das stand ihr frei,

      Es schreckten des Rittes
Gefahren;

Die Burg ward still, nun konnte sie treu

      Nach Jahren

      Des Vaters Gedächtniß
bewahren.

		      Ein Jüngling
allein

      Fand bald sich ein,
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ihr treueigen geblieben.

Solch wackerer Muth kann nicht mehr sein

      Und solch redliches Herz im
Lieben;

Im ganzen Land war Graf Albert geehrt.

      Er wagt es ans Leben und
Sterben:

Der junge Degen den Ritt begehrt,

      Zu werben

      Um Liebe oder Verderben.

		      Die Gräfin
erschrickt,

      Wie sie den erblickt;

      Sie dacht': 's wird Keiner es
wagen.

Und ihre Diener sie zu ihm schickt

      Und läßt ihm den Ritt
versagen.

Doch der Ritter erklärt sich frei und frank:

      Sie möcht' auf den Schwur sich
besinnen;

Er wolle sterben oder den Dank

      Gewinnen,

      Er scheide nicht eher von
hinnen.

		      In höchster
Noth

      Sie ihn zu sich entbot

      Und beschwört ihn, die Augen
voll Zähren:

»Zur Verzweiflung brächte mich Euer Tod,

      »O lasst meine Bitte
gewähren!

»Ich lieb' Euch nicht, ich bekenn' es frei,

»Doch dauert mich Eure Jugend,

      »Und Euer Muth ist – bei
Glauben und Treu'! –

      »Nicht Tugend,

      »Nein, tollkühn und Gott
versuchend.

		      »Es wäre zu
viel;

      »Kein freches Spiel

      »Wollt' ich mit dem Leben
treiben;

»Ich wollte frei sein, das war mein Ziel;

      »Ich meinte, sie lassen's wol
bleiben.

»Lass' ab, wenn ich lieb Dir und theuer bin,

      »Du wirst den Tod nur
umarmen;

»Es ist uns Beiden doch kein Gewinn! –

      »Erbarmen

      »Mit Dir und mit mir – mir
Armen!« –

		      Sie lag vor
ihm

      Auf beiden Knien

      Und beschwor ihn bei Himmel und
Erde;
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Albert blieb immer fest und kühn

      Und den furchtbaren Ritt
begehrte.

»Nicht Du bist schuld an meinem Tod,

      »In den ich mit Freuden
gehe;

»Ich gehorche der Liebe Zaubergebot,

      »Mir geschehe

      »Nun ewig wohl oder wehe!«
–

		      Er schwingt
sich aufs Roß,

      Der Knappen Troß

      Kommt traurig ihm
entgegen;

Den Jüngling beklagt das ganze Schloß,

      Der Geistliche giebt ihm den
Segen;

Und festlich schmückt man die jammernde Braut,

      Die der kühne Graf will
erwerben.

Da schmettern dreimal die Trompeten laut:

      Sie werben

      Zur Liebe oder zum Sterben.

		      Und er sprengt
gewandt

      Zu der Felsenwand,

      Und das Roß setzt keck auf die
Mauer.

Einen Kuß noch wirft er mit flüchtiger Hand,

      Ihn faßt nicht Schwindel noch
Schauer.

Sein wackres Roß geht Schritt für Schritt,

      Es trägt den wackersten Knaben;
–

Da wankt ein Stein, das Roß wankt mit,

      Und es haben

      Die Felsen den Ritter begraben
– –

		      Die Gräfin
sank,

      Aller Sinne frank,

      Es ergriff sie ein tödtliches
Fieber.

Sie siechte wol viele Wochen lang,

      Der Tod wär' ihr tausendmal
lieber.

Und als sie endlich genesen war,

      Da sind auch drei Brüder
erschienen,

Die wollten die Braut durch Todesgefahr

      Verdienen

      Oder sterbend den Schwur
versühnen.

		      »Lass't ab,
lass't ab!

      »'S ist Euer Grab!«

      So beschwor die Gräfin mit
Zähren;

»Schon stürzte vor Euch ein Wackrer hinab;

       [bookmark: page309] »Wollt Ihr meine Qual noch
vermehren?

»Und soll ich morden ein ganzes Geschlecht?

      »Nein, theilt Euch in all meine
Güter,

»Nur besteht nicht auf diesem gräßlichen Recht!

      »Drei Brüder

      »Sonst kehren dem Vater nicht
wieder.

		      »Nein, kehrt
zum Glück,

      »Zum Vater zurück!« –

      So bat sie und warf sich zur
Erde;

Doch schöner war sie mit Thränen im Blick,

      Und jeder der Ritter
begehrte:

»Wir sind aus einem edlen Geschlecht,

      »Und durfte Der für Dich
sterben,

»So fordern wir billig ein gleiches Recht;

      »Wir werben

      »Um Liebe oder Verderben!«
–

		      Der Erste
schickt

      Sich zum Ritte und drückt

      Den Brüdern noch scheidend die
Hände;

Er schaut auf die Gräfin still entzückt,

      Dann sprengt er zur Mauer
behende.

Und noch ist er nicht zur Hälfte heran,

      Und jammernd stehen die
Brüder:

Das Roß, es bebt vor der gräßlichen Bahn,

      Stürzt nieder,

      Und den Jüngling sieht Keiner
wieder.

		      Noch bebt das
Herz

      Im stummen Schmerz,

      Da sprengt der Zweite zur
Mauer,

Und gräßlich blickt er himmelwärts,

      Es faßt ihn wie
Todesschauer!

Doch erreicht er die Mitte – da blickt er hinab,

      Und die Sinne sind ihm
verschwunden;

Es bäumt sich das Roß, er stürzt hinab.

      Tief unten

      Da haben sich Beide
gefunden.

		      Und
schreckenbleich,

      Den Todten gleich,

      Steht Alles und ringt die
Hände;

Und die Gräfin zum Dritten sich wendet gleich:

      »O denkt Eurer Brüder
Ende!

[bookmark: page310] »O lass't
Eurem Vater das letzte Glück,

      »O lass't ihm den letzten
Erben!

»Die Beiden kehren doch nimmer zurück;

      »Kein Werben

      »Um Liebe war's, – nein, um
Verderben!« –

		      Doch der Ritter
spricht:

      »Ich kenne die Pflicht

      »Und scheide nicht von den
Lieben.

»Vermeldet dem Vater die Trauergeschicht',

      »Und wir wären uns treu
geblieben!«

So drückt er dem Pferde die Sporen ein,

      Die Gräfin grüßt er noch
heiter;

Dann stürzt er sich schnell in die Felsen hinein,

      Und Reiter

      Und Roß sah kein Auge
weiter.

		      Die Gräfin
sank

      Sinnlos, todtkrank

      Noch am Abend aufs Siechbett
nieder,

Und was ihr stets in die Ohren klang,

      Das waren die Worte der Brüder.
–

Man zählte sie zu den Lebendigen kaum,

      Wol täglich ward's schlimmer
und schlimmer;

Es quälte sie ein gräßlicher Traum,

      Und immer

      Vernahm sie's wie
Geistergewimmer:

		      »Ade, süße
Braut!

      »Der Morgen graut,

      »Den Todeskuß auf die
Wange!

»Wir haben Dich oben lieb angeschaut,

      »Wir harren Deiner schon
lange.«

So rief's ihr im Traume; doch endlich fand

      Sich der Kräfte volleres
Streben;

Sie erwachte neu an des Grabes Rand,

      Dem Leben, –

      Der Freude nicht
wiedergegeben.

		      Sie warf den
Blick

      Auf ihr Leben zurück,

      Sah überall Qual und
Schmerzen.

Die Männer zerstörten ihr stilles Glück;

      Da wuchs ihr der Haß im
Herzen.

»In der Seele, da wohnten mir Frieden und Ruh,

       [bookmark: page311] »Durch Euch mußt' er welkend
sterben.

»Nun könnt Ihr ziehn, nun lass' ich es zu,

      »Könnt werben:

      »Ihr seid es werth, zu
verderben!« –

		      Drauf zogen
Viel'

      Zum gefährlichen Spiel:

      Kalt ließ sie Alle
gewähren;

Doch Keiner von Allen kam ans Ziel,

      Und Keiner thät
wiederkehren.

Die Gräfin sah kalt auf das große Grab,

      Auf die tollkühnen Opfer
nieder,

Kalt blieb sie auch, stürzte der Ritter hinab;

      Die Brüder

      Beweinte sie noch, Keinen
wieder.

		      Groß war schon
die Zahl,

      Die in gräßlicher Wahl

      Gebuhlt um Lieb' und Verderben.
–

Da sprengt ein Ritter herauf aus dem Thal

      Und läßt um den Ritt sich
bewerben.

Er blickt gar fest in die nahe Gefahr,

      Blickt fest in die Felsen
hinunter;

Schwarz glüht das Auge, und goldenes Haar

      Fließt unter

      Dem Helme in Locken
herunter.

		      Den Helden
führt

      Man reich geziert

      Zur Gräfin, den Ritt zu
verlangen.

Gar wunderbar fühlt sie sich plötzlich gerührt,

      Es ergreift sie ein Sehnen und
Bangen.

Und bald versteht sie die heimliche Qual,

      Versteht die tiefen
Schmerzen;

Denn die Liebe glüht ihr zum ersten Mal

      Im Herzen,

      Und die läßt sich nicht
verscherzen.

		      Und wie der
Held

      Zu Füßen ihr fällt

      Und sie um den Ritt
gebeten,

Kaum länger sich die Gräfin verstellt,

      Die Thränen im Auge
reden.

»Lass't ab von der Bitte, Herr Rittersmann!

      »Trotzt nicht dem Tode
verwegen!

[bookmark: page312] »Und wenn
ich's auch nicht versagen kann,

      »So mögen

      »Euch meine Bitten bewegen.«
–

		      Doch Jener
spricht:

      »Bestürmt mich nicht,

      »Und lass't mich immer
gewähren!

»Ich hab's geschworen, 's ist meine Pflicht,

      »Sonst darf ich nicht
wiederkehren.« –

»Und wenn ich auch nichts erbitten mag,«

      Entgegnet die Gräfin mit
Beben,

»So wartet nur bis den morgenden Tag;

      »Dem Leben

      »Könnt Ihr diese Frist wol
geben.«

		      Im hohen
Saal

      Zum reichen Mahl

      Führt sie den geliebten
Ritter,

Und immer höher steigt ihre Qual;

      Da ergreift der Gast die
Zither

Und singt von der Liebe unendlicher Lust

      Viel schöne, köstliche
Lieder;

Und was er gesungen, klingt ihr in der Brust

      Ewig wieder,

      Und Feuer durchströmt alle
Glieder.

		      Mit Thränen
wacht

      Sie die ganze Nacht,

      Mit sich und der Liebe im
Streite. –

»Und wenn es gelänge, und hätt' er's vollbracht,

      »Ach, Herz! Du brächst in der
Freude.

»Die Lieb' ist ja mild wie das Sonnenlicht,

      »Läßt nicht ihre Treuen
verderben;

»Und müßt' er hinab, und könnt' er mich nicht

      »Erwerben,

      »Ich könnte doch mit ihm
sterben.«

		      Der Morgen
graut,

      Da schmückt sich die
Braut,

      Den geliebten Mann zu
empfangen,

Und wie sie den freudigen Helden erschaut,

      Da glühen ihr höher die
Wangen;

Sie fliegt ihm entgegen mit wildem Schmerz:

      »Umsonst, daß ich länger mich
sträube!

»Ich gesteh' es frei: Dir gehört dies Herz,

       [bookmark: page313] »Ich bleibe

      »Im Leben und Tod Dir zum
Weibe!«

		      Und glühend
umfaßt

      Hält sie den Gast;

      Der reißt sich ihr schnell aus
den Armen:

»Noch geziemt mir nicht solche köstliche Last,

      »Ich darf die Braut nicht
umarmen.

»Horcht, Gräfin! horcht, welch festlicher Ton?

      »Der ladet zum Siegen – zum
Sterben;

»Die Trompeten rufen das Opfer schon,

      »Sie werben

      »Der Liebe Tod und
Verderben!«

		      Der Geistliche
bringt

      Ihm den Segen; da
schwingt

      Sich der Ritter behende zu
Pferde.

Er winkt Ade! – Kunigunde sinkt

      Besinnungslos zur Erde.

Doch setzt er kühn auf die Mauer hinan,

      Als wär' sie wol dreimal
breiter,

Und es schreitet das Roß auf der gräßlichen Bahn

      Keck weiter,

      Trägt glücklich zum Ziele den
Reiter.

		      Ein
Freudenlaut

      Weckt die glückliche
Braut,

      Und sie stürzt dem Ritter
entgegen:

»So hast Du Gott und der Liebe vertraut,

      »Dich beschützte ihr heiliger
Segen.

»Dir ist es gelungen, ich folge Dir gern,

      »Zum Leben, zur Liebe, zur
Freude;

»Der Kynast begrüßt Dich als seinen Herrn!

      »Uns Beide

      »Kein Stürmen des Lebens mehr
scheide!« –

		      Und der Ritter
blickt streng

      Auf das Freudengedräng:

      »Nicht also will ich es
enden!

»Weg mit den Schalmeien und Hochzeitgepräng!

      »Das Blatt soll sich
fürchterlich wenden.

»Nicht nach der Braut gelüstete mir

      »Und dem Feierklange der
Lieder;

»Wo sind meine Freunde? ich fordre von Dir

      »Sie wieder,

      »Graf Albert und die drei
Brüder!

		       [bookmark: page314] »Von Deiner
Hand

      »In den Tod gesandt –

      »Das durchfuhr wie ein Blitz
meine Träume!

Mich lockte nicht Deine blutige Hand;

      »Denn längst blüht ein Weib mir
daheime.

»Verschmähter Liebe unendlichen Schmerz, –

      »Das hatt' ich bei Gott mir
versprochen, –

»Du solltest ihn fühlen! – Jetzt ist Dein Herz

      »Gebrochen. –

      »Sieg, Freunde! Ihr seid
gerochen!« –

		      Er spornt das
Roß,

      Es fliegt aus dem Schloß,

      Und läßt sie verzweifelnd
zurücke. –

Erschrocken steht der Diener Troß,

      Wol perlt es in manchem
Blicke;

Und die Gräfin erwacht wie aus schwerem Traum,

      Blickt gräßlich nach allen
Seiten

Und wankt zur Mauer und hält sich kaum.

      Von weiten

      Die Diener die Gräfin
begleiten.

		      Da spricht sie
leis

      Zum bekannten Kreis:

      »Wol hat sich die Liebe
gerochen,

»Wol erkannt' ich des Lebens höchsten Preis;

      »Doch mein Herz ward treulos
gebrochen.

»Die unten dort sind mir angetraut –

      »Was soll ich die Hochzeit
verschieben?

»Empfangt das Opfer, empfangt die Braut!

      »Mein Lieben

      »Ist über der Erde geblieben!«
–

		      Und sie stürzt
sich hinab

      Ins Felsengrab;

      Da klingt es wie
Geistergeflüster:

»Die Braut ist gekommen, den Kranz herab!

      »Was, Liebchen, bist Du so
düster?

»Nun ist das Hoffen und Sehnen verkürzt,

      »Nun mag sich die Jungfrau
vermählen;

»Du hast Dich uns selbst in die Arme gestürzt:

      »Kannst wählen,

      »Der Braut soll's an Liebsten
nicht fehlen.« [bookmark: page315]

	
		
		Wallhaide

		Wo dort die alten Gemäuer stehn

Und licht im Abendroth schimmern,

Erhob sich ein Schloß auf waldigen Höhn;

Nun liegt's versunken in Trümmern,

Nun pfeift der Sturm

In Saal und Thurm,

Nachts wandeln durch Thüren und Fenster

Gespenster!

		Da hauste ein Graf vor langer Zeit,

Wol Sieger in manchem Strauße,

Gar wild und furchtbar in Kampf und Streit

Und streng und ernst auch zu Hause;

Doch, sein Töchterlein war

Wie Sonne so klar

Und so mild und voll Lieb' und Freude,

Wallhaide.

		Sie webte still im häuslichen Kreis,

Und trat gar selten ins Leben;

Doch ein Ritter liebte sie glühend und heiß,

Ihr ewig zu eigen gegeben.

Vom nahen Schloß

Auf flinkem Roß

Flog Rudolf zur Süßen, zur Lieben

Dort drüben.

		Und eh' die Sonne noch untergeht,

Harrt er still am einsamen Orte;

Und leiser schleicht, als der Zephyr weht,

Wallhaide durch Hof und Pforte

In stiller Lust

An Buhlens Brust,

Und er hält sie mit treuem Verlangen

Umfangen.

		Sie träumen, sie hätten im Himmel gelebt

Zwei kurze schöne Minuten;

Denn er scheidet, wenn Dämmrung niederschwebt,

Wenn die letzten Strahlen vergluthen.

Noch Kuß auf Kuß

Zum Abschiedsgruß;

Dann eilt sie mit Thränen im Blicke

Zurücke.

		[bookmark: page316] Und wie sie den Sommer so scheiden
sahn,

Fing Sehnsucht an sie zu quälen;

Und also trat Rudolf den Grafen an:

»Herr, ich mag's nicht länger verhehlen:

»Ich liebe Wallhaid;

»Drum gebt mir die Maid,

»Auf daß sie treueigen mir bleibe,

»Zum Weibe!« –

		Da zog der Graf ein finster Gesicht:

»Was ziemt Dir solch kecke Minne?

»Mein Mädel, Rudolf, bekommst Du nicht,

»Das schlag' Dir nur frisch aus dem Sinne;

»Ein reicher Baron

»Führt morgen schon

»Die Braut, trotz Thränen und Jammer,

»Zur Kammer.« –

		Das fuhr denk Rudolf durch Mark und Bein;

Er warf sich wild auf den Dänen

Und jagte in Wald und Forst hinein.

Das Auge hatte nicht Thränen;

Ein kalter Schmerz

Zerriß ihm das Herz,

Als müßt' er in grausamen Wehen

Vergehen.

		Da durchbebt's ihn auf einmal mit stiller
Gewalt,

Er fühlt sich wie neugeboren,

Und Ahnungen werden zur lichten Gestalt,

Als wär' noch nicht Alles verloren.

»Bin ich doch frei,

»Und Wallhaide treu;

»Gott hilft, sie aus Vaters Ketten

»Zu retten!« –

		Und eh' die Sonne noch untergeht,

Harrt er still am einsamen Orte;

Und leiser schleicht, als der Zephyr weht,

Wallhaide durch Hof und Pforte

In stiller Lust

An Buhlens Brust,

Und er hielt sie mit treuem Verlangen

Umfangen.

		Sprach Rudolf endlich: – »Um Mitternacht,

»Wenn Alles längst ruht im Schlosse,

»Kein Verrätherauge die Liebe bewacht,

[bookmark: page317] »Dann
komm' ich mit flüchtigem Rosse.

»Du schwingst Dich hinauf,

»Und freudig im Lauf

»Jag' ich mit der herrlichen Beute

Ins Weite!« –

		Da sank sie glühend an seine Brust

Und kos't ihn mit zärtlichem Worte;

Doch schnell erwacht sie aus ihrer Lust:

»Wie komm' ich, Freund, durch die Pforte?

»Denn streng in der Nacht

»Wird die Mauer bewacht;

»Wie mag ich der Knechte Reigen

»Durchschleichen?

		»Zwar so – wenn mich nimmer die Hoffnung betrog
–

»So käm' ich durch Pforten und Thüren;

»'s ist freilich für Mädchenmuth zu hoch –

»Doch Lieb' soll mich leiten und führen!

»Wer ihr vertraut,

»Hat wohl gebaut,

»Und wenn er im Kerker auch wäre;

»Drum höre:

		»Als Wundebold noch, unsers Hauses Ahn,

»Auf dieser Burg residirte,

»Da wuchs ihm ein Töchterlein herrlich heran,

»Des ganzen Hauses Zierde,

»Hieß auch Wallhaid,

»Hatt' frühre Zeit

»Einen Buhlen in glücklichen Stunden

»Gefunden.

		»Dem wollte sie ewig treueigen sein

»Im Leben und Leiden und Freuden;

»Doch der harte, trotzige Vater sprach: Nein! –

»Da wollte sie nicht von ihm scheiden,

»Und kühn bedacht

»Um Mitternacht

»Zur Liebe aus Vaters Ketten

»Sich retten.

		»Doch dem Grafen sagt's ein Verräther an,

»Der zerstörte blutig ihr Hoffen.

»Ihr Buhle blieb auf nächtlicher Bahn,

»Von meuchelnden Schwertern getroffen.

»Sie harrte noch sein:

»Trat der Vater herein,

[bookmark: page318] »Stieß
den Dolch ins Herz der Armen

»Ohn' Erbarmen.

		»Nun hat ihr Geist im Grabe nicht Ruh,

»'S ist alle Rast ihm genommen;

»Sie wandelt oft nächtlich der Pforte zu,

»Ob wol der Buhle möcht' kommen,

»Und harret sein

»Bis Morgenschein;

»Der Buhle soll einst, wie sie meinen,

»Erscheinen!

		»So lange wandert sie ohne Rast

»In weißem blutigen Kleide,

»Ist Allen ein stiller, befreundeter Gast,

»That Keinem je was zu Leide;

»Still geht ihre Bahn

»Zur Pforte hinan;

»Die Wächter lassen sie schleichen

»Und weichen.

		»Und wie sie ihr Leben der Liebe geweiht,

»Wird sie todt auch zur Liebe sich neigen:

»Sie borge heut' Nacht mir ihr blutiges Kleid,

»Die Wächter sollen mir weichen;

»Die Geisterbahn

»Hält keiner an, –

»Frei lenk ich so durch ihre Mitte

»Die Schritte.

		»Drum harr' an der Pforte! – Wenn's Zwölfe
schlägt,

»Kommt Wallhaide langsam gegangen;

»Ein blutiger Schleier, vom Winde bewegt,

»Hält die Geistergestalt umfangen.

»In Deinem Arm

»Da wird sie erst warm,

»Dann schnell auf den Gaul und reite

»Ins Weite!« –

		»O herrlich!« – fiel Rudolf ihr freudig ins
Wort,

»Fahrt hin nun, Zweifel und Sorgen!

»Und sind wir erst aus dem Schlosse fort,

»So ist auch die Liebe geborgen;

»Wenn der Morgen graut,

»Grüß' ich Dich als Braut.

»Ade, fein's Liebchen, ich scheide

Zur Freude!« –

		[bookmark: page319] Und lange noch glüht auf der Lippe der
Kuß;

Da sprengt er muthig bergunter,

Und scheidend wirft sie den letzten Gruß

Dem Liebsten ins Thal hinunter:

»Lieb Rudolf! bist mein!

»Lieb Rudolf! bin Dein!

»Nicht Himmel und Hölle scheide

»Uns Beide!« –

		Und wie die Nacht auf die Thäler sinkt,

Sitzt der Ritter gerüstet zu Pferde;

Manch bleiches Sternlein am Himmel blinkt,

Tief dunkel liegt's aus der Erde.

Er spornt das Roß

Aufs Grafen Schloß

Und kömmt, nach Liebchens Worte,

Zur Pforte.

		Und wie es vom Thurme Zwölfe schlägt,

Kommt Wallhaid langsam gegangen;

Ein blutiger Schleier, vom Winde bewegt,

Hält die Geistergestalt umfangen.

Da sprengt er hervor

Und hebt sie empor

Und jagt mit der zitternden Beute

Ins Weite.

		Und reitet lange, – und Liebchen schweigt;

Er wiegt die Braut auf dem Knie:

»Fein's Liebchen, wie bist Du so federleicht!

»Machst dem Reiter nicht Arbeit und Mühe.«

»»Mein Gewand ist so fein,

»»Das mag's wol sein;

»»Mein Gewand ist wie Nebel so duftig

»»Und luftig!««

		Und den Ritter umfaßt die zarte Gestalt,

Da schauert ihm Frost durch die Glieder:

»Fein's Liebchen, wie bist Du so eisig, so kalt!

»Erwärmt Dich die Liebe nicht wieder?« –

»»In Deinem Arm

»»Da ist's wol warm;

»»Doch mein Bette war kalt, Gefährte,

»»Wie Erde!«« –

		[bookmark: page320] Und sie reiten weiter durch Flur und
Wald,

Bleich flimmert der Sterne Schimmer:

»Und bist auch von außen so frostig und kalt –

»Dein Herzchen glüht doch noch immer?« –

»»Lieb Rudolf! Bist mein!

»»Lieb Rudolf! bin Dein!

»»Nicht Himmel und Hölle scheide

»»Uns Beide!«« –

		Und sie reiten rastlos immer zu,

Und nächtlich schleichen die Stunden:

»»Nun bin ich erlöst, nun komm' ich zur Ruh,

»»Nun habt ich den Liebsten gefunden.

»»Bist ewig mein,

»»Bin ewig Dein!

»»Nicht Himmel, nicht Hölle scheide

»»Uns Beide!««

		Der Morgen allmälig dämmert und graut,

Noch geht's durch Fluren und Felder;

Doch immer stiller wird die Braut

Und immer kälter und kälter.

Da kräht der Hahn:

Schnell hält sie an

Und zieht den Liebsten vom Pferde

Zur Erde.

		»»Husch! wie die kalte Morgenluft weht

»»Mit dem nächtlichen Sturm um die Wette;

»»Es graut der Tag, der Hahn hat gekräht.

»»Lieb Buhle, die Braut will zu Bette!

»»Komm' h'rein, komm' h'rein!

»»Bist mein, bin Dein!

»»Nicht Himmel, nicht Hölle scheide

»»Uns Beide!«« –

		Und eiskalte Lippen drücken den Kuß

Auf seine zitternden Wangen,

Und Leichenduft und Todtengruß

Umweht ihn und hält ihn umfangen;

Da sinkt er zurück,

Es bricht der Blick. –

Und die Braut hat den Liebsten gefunden

Dort unten! [bookmark: page321]

	
		
		Graf Hoyer von Mansfeld,

oder:

Die Schlacht am Wölfesholze

		Eine Volkssage.

		Der Graf hält stolz

Am Wölfesholz,

Und vor ihm in blinkenden Reihen

Die Schaaren seiner Getreuen.

Es pochte das Männerherz an die Brust,

Zum Kampf und Streit

Und zum Sterben bereit;

In Aller Augen sprühte die Lust,

Der Todesschlacht sich zu weihen.

		Da sprach der Graf:

»Als der Feind uns traf

»Im letzten Kampfgewühle,

»Da sanken der Wackern viele,

»Und mancher verspritzte sein edles Blut.

»Doch floh uns das Glück;

»Wir wichen zurück

»Aus dem Schwertergedräng, aus des Streites Gluth,

»Wir verloren im eisernen Spiele.

		»Doch, Brüder, heut –

»Neu erwacht der Streit!

»Heut müßt Ihr in Kampf und Verderben

»Den alten Ruhm Euch erwerben!

»Und so wahr ich jetzt mit gewappneter Hand

»In diesen Stein

»Greife tief hinein,

»So ist uns das Glück heut zugewandt

»Zum Sieg und zum ruhmvollen Sterben.«

		Und er fühlt in der Faust,

Daß Gott drin braust;

Da blickt er siegend hinunter

Und reicht zum Steine herunter

Und greift, als ob es nur Erde wär',

Tief hinein

Mit der Hand in den Stein. –

Und jauchzend stürzt sich zum Kampf das Heer;

Es ergreift sie das göttliche Wunder.

		[bookmark: page322] Und weit und breit

Wühlt der Streit,

Die Schwerter im Blute sich baden,

Es geschehen herrliche Thaten.

Da weicht der Feind der begeisterten Macht;

Doch es fällt der Graf,

Die Lanze traf;

Und er wird vom Herrn aus der blutigen Schlacht

Zum ewigen Frieden geladen.

		So ging der Held

Aus dem Kampf der Welt,

Des streitenden Lebens müde! –

Und wenn jene Zeit auch verblühte,

Zeigt man doch heut noch am Wölfesholz

Des Grafen Hand

In der Felsenwand,

Und der Deutsche nennt seinen Namen mit Stolz;

Es lebt seine That noch im Liede.

	
		
		Harras der kühne Springer

		[bookmark: text29]F29

		(Eine alte Volkssage erzählt die kühne That jenes
Ritters, und noch heut zeigt man bei Lichtewalde im sächsischen
Erzgebirge die Stelle, die man den Harrassprung nennt. Am Ufer
steht jetzt zwischen zwei alten ehrwürdige Eichen, der steilen
Felswand gegenüber, ein Denkmal mit der Inschrift: »Ritter Harras
der kühne Springer.«)

		Noch harrte im heimlichen Dämmerlicht

Die Welt dem Morgen entgegen,

Noch erwachte die Erde vom Schlummer nicht,

Da begann sich's im Thale zu regen.

Und es klingt herauf wie Stimmengewirr,

Wie flüchtiger Hufschlag und Waffengeklirr,

Und tief aus dem Wald zum Gefechte

Sprengt ein Fähnlein gewappneter Knechte.

		Und vorbei mit wildem Ruf fliegt der Troß,

Wie Brausen des Sturms und Gewitter,

Und voran auf feurigschnaubendem Roß

Der Harras, der muthige Ritter.
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jagen, als gält' es dem Kampf um die Welt,

Auf heimlichen Wegen durch Flur und Feld,

Den Gegner noch heut zu erreichen

Und die feindliche Burg zu besteigen.

		So stürmen sie fort in des Waldes Nacht

Durch den fröhlich aufglühenden Morgen;

Doch mit ihm ist auch das Verderben erwacht,

Es lauert nicht länger verborgen:

Denn plötzlich bricht aus dem Hinterhalt

Der Feind mit doppelt stärker Gewalt,

Das Hifthorn ruft furchtbar zum Streite,

Und die Schwerter entfliegen der Scheide.

		Wie der Wald dumpf donnernd wiederklingt

Von ihren gewaltigen Streichen!

Die Schwerter klirren, der Helmbusch winkt,

Und die schnaubenden Rosse steigen.

Aus tausend Wunden strömt schon das Blut –

Sie achten's nicht in des Kampfes Gluth,

Und Keiner will sich ergeben;

Denn Freiheit gilt's oder Leben.

		Doch dem Häuflein des Ritters wankt endlich die
Kraft,

Der Uebermacht muß es erliegen,

Das Schwert hat die Meisten hinweggerafft;

Die Feinde, die mächtigen, siegen.

Unbezwingbar nur, eine Felsenburg,

Kämpft Harras noch und schlägt sich durch,

Und sein Roß trägt den muthigen Streiter

Durch die Schwerter der feindlichen Reiter.

		Und er jagt zurück durch des Waldes Nacht,

Jagt irrend durch Flur und Gehege;

Denn flüchtig hat er des Weges nicht Acht,

Er verfehlt die kundigen Stege.

Da hört er die Feinde hinter sich drein,

Schnell lenkt er tief in den Forst hinein,

Und zwischen den Zweigen wird's helle,

Und er sprengt zu der lichteren Stelle.

		Da hält er auf steiler Felsenwand,

Hört unten die Wogen brausen.

Er steht an des Zschopauthals schwindelndem Rand

Und blickt hinunter mit Grausen.

[bookmark: page324] Aber
drüben auf waldigen Bergeshöhn

Sieht er seine schimmernde Feste stehn;

Sie blickt ihm freundlich entgegen,

Und sein Herz pocht in lauteren Schlägen.

		Ihm ist's, als ob's ihn hinüberrief',

Doch fehlen ihm Schwingen und Flügel,

Und der Abgrund, wol fünfzig Klaftern tief,

Schreckt das Roß, es schäumt in die Zügel;

Und mit Schaudern denkt er's und blickt hinab,

Und vor sich und hinter sich sieht er sein Grab;

Er hört, wie von allen Seiten

Ihn die feindlichen Schaaren umreiten.

		Noch sinnt er, ob Tod aus Feindes Hand,

Ob Tod in den Wogen er wähle.

Dann sprengt er vor an die Felsenwand

Und befiehlt dem Herrn seine Seele;

Und näher schon hört er der Feinde Troß –

Aber scheu vor dem Abgrund bäumt sich das Roß;

Doch er spornt's, daß die Fersen bluten,

Und er setzt hinab in die Fluthen.

		Und der kühne, gräßliche Sprung gelingt,

Ihn beschützen höhre Gewalten;

Wenn auch das Roß zerschmettert versinkt,

Der Ritter ist wohl erhalten;

Und er theilt die Wogen mit kräftiger Hand,

Und die Seinen stehn an des Ufers Rand

Und begrüßen freudig den Schwimmer. –

Gott verläßt den Muthigen nimmer. [bookmark: page325]

			[bookmark: foot29]Dieses Gedicht stand zuerst in Becker's
Taschenbuch für 1812 mit einigen abweichenden Lesarten, die durch
die spätere Redaktion des Vaters unseres Dichters manche
wesentliche Verbesserung erhalten haben


	
		
		Epische Fragmente.

		Eduard und Veronika

oder

Die Reise ins Riesengebirge

		1809.

		Erster Gesang.

		Traulich im süßen Gespräch saß der Graf und die
liebliche Gräfin

Mit dem begeisterten Freund unter hohen duftenden Linden,

Die in blühender Pracht den Eingang zum Schloßhof umwölbten.

Matt durchs grünende Dach der Zweige blickte der Vollmond,

Und ein heiliger Traum lag nächtlichstill auf den Fluren.

»Daß der Mensch,« so begann der Graf mit wehmüthigem Lächeln,

»Erst im letzten Moment, in der Stunde der schmerzlichen
Trennung,

»Freundes Werth erkennt in der ganzen Fülle des Wortes;

»Daß er nicht eher begreift des Lebens heiligste Töne,

»Bis er im doppelten Schmerz das doppelt Verlorne beweinet!«
–

»Aber nicht Wehmuth allein,« entgegnet ihm feurig der
Jüngling,

»Füllt mir die wogende Brust; die Liebe der trefflichen
Freunde,

»Die mich so gütig behaust, tritt jetzt im schöneren Lichte

»Göttlicher mir vor die Seele. Wen sie des Bundes gewürdigt,

»Der blickt muthig hinaus, der eignen Stärke vertrauend,

»Und der Glaube versüßt die bittersten Stunden des Abschieds.«
–

Aber schnell unterbrach die liebliche Gräfin den Jüngling:

»Was verbittert Ihr Euch so gewaltsam den herrlichsten Abend?

»Treten mir doch schon die Thränen ins Auge! Und soll ich im
Voraus

»Fühlen den Schmerz, wie der Freund aus dem traulichen Kreise
hinwegeilt?

»Lasst uns die Stunden doch, die letzten, recht freudig
genießen!

»Saßen wir doch schon so oft im heimlichen Dunkel der Linden,

»Und es erzählte der Freund uns vom herrlichen Rom, von
Neapel,

»Wie ihn das schöne Land der heiligen Künste ergriffen,

»Und es war uns, als hätten wir selbst Italien durchwandert;

»Drum so magst Du uns jetzt den Weg Deiner Reise verkünden,

»Daß wir im Geiste Dich dort auf Deinen Pfaden begleiten,

[bookmark: page326] »Und auf der
Karte der Finger mit Dir, Dich verfolgend, auch Schritt hält;

»Denn es ist der lieblichste Trost für Entfernte, zu wissen,

»Wo der Freund jetzt lebt, und welche Lust ihn ergetzte.« –

Eduard drauf, der muthige Jüngling, entgegnet ihr also:

»Willig und gern erfüll' ich die Bitte der lieblichen
Freundin,

»Und so nenn' ich's Euch kurz, wie meine Wege mich führen.«

Drauf erzählt er genau, wie er morgen mit grauendem Tage

Aufzubrechen sich endlich bestimmt, gen Schmiedeberg
wandernd,

Wie er die Koppe dann, die himmelanstrebende Riesin,

Zu ersteigen gedächt', um so auf dem Kamm des Gebirges,

An den Gruben vorbei, wo ein ewiger Schnee sich gelagert,

Bis zur Kochel, die tief sich in schäumenden Bogen
hinabstürzt,

Und zu des Zackerla's hochbrausendem Fall zu gelangen.

»Dann,« so sprach er, »ersteig' ich des Kynast's gewaltige
Feste,

»Und hält Warmbrunn mich, das freundliche Oertchen, nicht
länger,

»Kehr' ich endlich zurück und ziehe ein in die Heimath.« –

Also der Jüngling, und drauf entgegnete herzlich der Graf
ihm:

»Wunderbar ist doch der Drang nach alten bekannten Gestalten,

»Nach den Plätzen, wo früh wir gespielt, nach Häusern und
Gärten,

»Ja, nach alten Geräthen sogar, die als Zeugen der Vorwelt

»Rückwärts uns führen ins bunte Gewühl der fröhlichen Jugend;

»Und ist die Liebe zur Heimath wol etwas Andres? und dennoch

»Bleibt es der lichteste Punkt im Vergangnen so wie in der
Zukunft.« –

Also des Grafen Wort. Da schlug ein nächtlicher Sprosser

Hoch im Gipfel des Baums und flötete liebliche Töne;

Und begeistert ergriff die Gräfin die Hände der Männer,

Und sie horchten dem Lied und gedachten vergangener Zeiten.

Lange saßen sie schweigend, da weckte endlich die Schloßuhr

Sie aus seligem Traum, und die liebliche Gräfin begann jetzt:

»Lass't uns scheiden, Ihr Freunde! denn spät schon ist es, und
morgen

»Will uns Eduard ja mit grauendem Tage verlassen;

»Also bedarf er des Schlafs. Freund, schone Dich ja auf der
Reise!

»Nimm Dich in Acht vor Erkältung, denn fürchterlich stürmt's im
Gebirge;

»Bitte, schreibe nur bald, und schreibe recht oft, daß wir
nimmer

»Sorg' und Angst um Dich tragen und wir den Glauben behalten,

»Daß Du noch oft an uns denkst, und daß Du den Bund nicht
vergessen!«

Also die Gräfin. Ihr dankte der Freund für die zarte
Besorgniß;

Und so wechselten sie viel herzliche Worte der Liebe.

Keiner wollte zuerst des nahen Abschieds gedenken,

[bookmark: page327] Und
schon perlten Thränen im lieblichen Auge der Gräfin;

Da ermannte sie schnell sich im stillen Schmerze der
Trennung,

Küßte den Jüngling und rief: »Leb' wohl und gedenke der
Freundin!«

Und so entfloh sie ins Schloß. Ihr folgten schweigend die
Freunde,

Fest sich umschlingend und still des Verlustes Größe
erwägend.

Und sie gingen hinauf bis vor Eduard's Thür; da umfaßte

Innig der Jüngling den Freund, und sie küßten sich herzlich zum
Abschied.

Endlich riß sich der Graf aus Eduard's heißer Umarmung,

Drückt' ihm noch einmal die Hand und verschwand, und allein war der
Jüngling.

Lange stand er noch so und blickte voll Sehnsucht dem Freund
nach,

Oeffnete leise dann das Fenster, griff still zu der Flöte,

Und es schwebte das Lied in den heiligen Tönen der Wehmuth

Durch das Schweigen der Nacht und lockte ihm Thränen ins
Auge.

Da schlug lauter sein Herz, und gerührt entsank ihm die
Flöte.

Stiller und seliger blickt' er nun in das Schimmern des
Vollmonds,

Und es glühte sein Herz der ewigen Liebe entgegen,

Und manch liebliches Bild entstieg der begeisterten Seele.

Lange noch starrt' er hinaus, da riß er sich los aus den
Träumen

Und begann mit emsiger Hand sein Bündel zu schnüren,

Legte die Ilias mit hinein und das englische Fernrohr

Und ein Kästchen, gefüllt mit römischer Kreide und Bleistift,

Auch elastisches Harz und ein Messer mit doppelter Klinge

Und das Zeichenbuch auch mit Papier von mancherlei Farben;

Alles packt' er genau und fest in das lederne Ränzel,

Wog es bedächtig dann, ob es nicht zu schwer sei, erwägend;

– Denn eine große Last ermüdet den eifrigsten Gänger,

Und der Bedürfnisse sind ja auf solcher Reise nur wenig. –

Ueberlegend stand er dann still, ob er etwas vergessen,

Und es fiel ihm die Flöte noch ein; er ergriff sie behende,

Oeffnete schnell das Ränzel und packte sie sorglich in
Leinwand.

Jetzt bedacht' und besorgt' er noch Manches und schrieb in die
Heimath,

Zog dann gemächlich sich aus und warf sich nieder aufs Lager,

Und bald wiegte die Nacht ihn in bunte liebliche Träume;

Und ihm war's, als stieg er hinauf auf die Gipfel der Berge,

Und er blickte zurück, und Nebel verhüllte die Erde,

Da erhob sich in goldner Pracht die Fackel des Tages;

Doch das freundliche Licht bekämpfte vergebens den Nebel,

Und im Wasser erschien eine zweite glänzende Sonne,

Und der Nebel verschwand, und heller ward's in der Ferne.

[bookmark: page328] Aber jetzt
ras'ten die Sonnen im donnernden Laufe zusammen,

Göttlich glühte die Welt, von flammenden Wogen erleuchtet,

Und ein heiliges Sehnen zog aufwärts ihn in das Gluthmeer,

Und es brach ihm das Herz in großer, unendlicher Wonne.

Da erwacht' er, und glühend begann es in Osten zu tagen;

Und er erhob sich rasch und warf sich schnell in die Kleider,

Lud das Ränzel sich auf, festschnallend das lederne Tragband,

Griff zum Knotenstock dann, aus trefflichem Schwarzdorn
geschnitten,

Und so verließ er das Schloß, und vorwärts trieb ihn die
Sehnsucht.

Oft noch blickt' er zurück und gedachte der schlummernden
Freunde

Und der lieblichen Zeit im stillen Kreise der Edlen;

Aber endlich verschwand ihm das Schloß, es drängten sich neue

Bilder herauf, und er schritt mit fröhlicher Lust durch den
Morgen.

Da gedacht' er des Traums und versuchte das Räthsel zu
deuten,

Und er verlor sich bald im bunten Spiel der Gedanken.

Manches Thal durchwandert' er nun, es führt' ihn die Straße

Manchem Dorfe vorbei, und Fürstenstein sah er von ferne,

Stolz, in herrlicher Pracht, wie es niederblickt in die
Tiefe;

Schimmernd ragten die Thürme empor aus den blühenden Bäumen,

Und es flammte das Glühen des Tags in den spiegelnden
Fenstern.

Lange betrachtete es der sinnige Jüngling und konnte

Spät und ungern nur vom lieblichsten Bilde sich trennen;

Doch er wanderte weiter und sang sich manch fröhliches
Liedchen.

Höher stieg nun die Sonne am Himmel herauf, und von ferne

Sah er die Thürme jetzt von Landshut, und näher und näher

Kamen sie ihm, und er schritt jetzt schneller und muthiger
vorwärts.

Bald erreicht' er die Stadt, und das beste Wirthshaus
erfragend,

Wies man ihn auf dem Ring sogleich in den Gasthof »zum
Raben.«

Grüßend trat er zur Stube hinein, und die freundliche Wirthin

Nannte dem Jüngling schnell, was Küche und Keller vermochte;

Drauf erwählte Eduard sich Kaltschale von Weißbier

Und Forellen mit grünem Salat – er kühlt auf der Reise –,

Auch ein Fläschchen östreicher Wein, ihn in Wasser zu
trinken;

Denn nichts löschet den Durst wol besser als dies bei der
Wandrung.

Bald erhielt er, was er verlangt, und es schmeckte ihm
köstlich;

Trefflich mundete ihm der Wein nach der Hitze des Tages,

Und er trank im Stillen der fernen Freunde Gesundheit.

Als er durch Speise und Trank sich gestärkt, so streckt' er
ermüdet

Sich auf dem Kanapee aus und ruhte noch einige Stunden,
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zu Zeit in sanften Schlummer sich wiegte.

Dann erhob er sich rasch, bezahlte der Wirthin die Rechnung,

Warf sich das Ränzel um und schied von dem freundlichen
Landshut.

Munter ging er nun vorwärts, die große Straße verfolgend,

Ging durch Schreibendorf durch und durch das lange Rothzeche,

Bis er endlich dann zum Anfang des Waldes gelangte,

Wo er, vom Schatten gekühlt, die Landshuter Berge
hinaufstieg.

Lange noch führt' ihn der Weg durch die düstere, einsame
Waldung,

Und den Blick in die Ferne verwehrten unzählige Bäume;

Aber auf einmal ward's licht und heller zwischen den Zweigen,

Und ein Fußweg führte hinaus auf die Höhe des Felsens.

Ach! und da lag ihm die schöne, die göttliche Welt zu den
Füßen,

Und er stand geblendet vom höchsten Reize der Erde.

Unter ihm lag, geschmückt mit bunten unzähligen Dächern,

Schmiedeberg, die freundliche Stadt, und jenseits erhoben

Stolz sich die Riesen des Landes, verknüpft zur ewigen Kette,

Längs am Horizont zur gewaltigsten Mauer aufstrebend;

Links die Mordhöhn zuerst und die schwarze Koppe, der
Forstkamm,

Dann die Königin des Gebirgs mit der hohen Kapelle,

Und der Koppenplan und die steilen Ränder der Teiche,

Dann der Mittagsstein und die Sturmhaube, so auch der
Querberg,

Und der Lahnberg auch, das Große Rad und die Gruben,

Dann der Reifträger zuletzt, und des Kynast's weitschimmernde
Feste.

Göttlich und groß war der Blick in Fern' und Tiefe, und
kräftig,

Nur mit leichtem Kontur im blauen Aether sich malend,

Strebte die kecke Form der stolzen Gebirgskette aufwärts.

Feurig schwamm die Natur in der warmen Beleuchtung des
Abends,

Und es glühte die Welt in den scheidenden Strahlen der Sonne.

Hohe Begeistrung erfüllte die Brust da des trefflichen
Jünglings,

Und er starrte mit festem Blick ins versinkende Gluthmeer,

Und mit stiller Gewalt ergriff ihn des Augenblicks Größe.

Doch er riß sich gewaltsam los, schon begann es zu dämmern,

Und er eilte die Straße hinab mit rüstigem Schritte.

Bald erreicht' er die Stadt, schon glänzte am Himmel der
Vollmond,

Und der Jüngling schritt über den Ring in den Gasthof »zum
Sterne«,

Wo ihm der flinke Markör geschäftig sein Kämmerchen anwies.

Müde warf er sich hier auf das weiche Kanapee nieder

Und erwartete so in stillen Träumen die Speisen,

Die man ihm jetzt sogleich auf zierlichen Tellern herbeitrug,

Und es schmeckte ihm wahrlich gar köstlich nach solcher
Ermüdung.

Aber er sehnte vor Allem nach Ruhe sich und Erholung;
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morgen wollt' er hinauf und ersteigen die Koppe;

Und so warf er sich denn auf die weichen, reinlichen Betten,

Kaum die Zeit sich erlaubend, um schnell die Kleider zu
lösen.

Bald auch schloß er die Augen, und Nacht umflorte die Seele,

Und ein tiefer Schlaf lag lieblich und still auf dem Jüngling.

		Zweiter Gesang.

		Fest und innig umarmte der Traum noch die
schlummernde Erde,

Und nur des Wächters Ruf unterbrach die nächtliche Stille;

Aber bald ward es heller in Osten, es graute der Morgen,

Und Aurora, das Haar mit glühenden Rosen durchflochten,

Zog die erwachende Welt in den Frühlingszauber des
Lichtmeers.

Und es begann auf der Straße lebendig zu werden, laut knarrte

Schon der Riegel des Thors, der den Eingang sicher verwahrt
hielt,

Und es öffneten sich dem freundlichen Tage die Fenster;

Doch es schlief noch der Jüngling, von lieblichen Bildern
umgaukelt.

Und die Sonne stieg höher empor, und lauter und deutlich

Tönte das Murmeln herauf geschäftiger, emsiger Menschen,

Schnell mit dem Tage zugleich des Tages Beschwerde
ergreifend;

Aber doch schlummerte Eduard noch in friedlichen Träumen,

Küßte die Sonne auch längst schon die bräunliche Wange des
Jünglings.

Endlich erschien der Markör mit der Kanne voll dampfenden
Kaffees,

Mit dem Töpfchen voll Rahm und dem reichlich bezuckerten
Milchbrod;

Da erwachte der Jüngling und warf sich schnell in die
Kleider,

Freute sich baß ob des herrlichen Wetters – denn günstig zur
Wandrung

War ihm der freundliche Tag – und schlürfte das reichliche
Frühstück.

Dann berief er den Boten, den kund'gen des Wegs im Gebirge,

Den er des Abends zuvor zum treuen Führer gedungen,

Lud ihm des Ränzels Last auf die breiten, willigen Schultern,

Zahlte die Rechnung und ging, von dem freundlichen Schmiedeberg
scheidend.

Vor ihm lag in unendlicher Pracht, in der Fülle des Morgens,

Stolz das hohe Gebirg mit himmelanstrebender Großkraft,

Und ihn zog die Sehnsucht hinauf zu dem Gipfel der Berge;

Ach, und über die Berge hinweg, über Erden und Welten

Trieb ihn die kühne Gewalt der wildbegeisterten Seele!

Da ergriff er, um rasch den gewaltigen Sturm zu bekämpfen,

Der ihm durchwogte die Brust, dir Wohllaut zaubernde Flöte,

[bookmark: page331] Und es brauste
das Meer der künstlich verschlungenen Töne,

Bis es in leises Wehn sich der heiligsten Liebe gewandelt.

So in melodischer Kraft entschwebte der flüchtige Wohllaut,

Und dem Weltgeist erglühte das Lied des begeisterten
Jünglings,

Und der Sehnsucht Gewalt versank in den Wogen des Einklangs.

Endlich verstummte das Lied, und schweigend durchzog er
Steinseifen,

Zog durch Krumhübel durch, voll bunter lieblicher Gärten;

– Denn es wachsen daselbst der heilsamen Kräuter gar viele,

Die man mit fleißiger Hand zum wohlthuenden Balsam bereitet,

Und schon Mancher ward so dem nahenden Tode entrissen. –

Steiler ward nun der Pfad, durch schattiges Laubholz sich
schlängelnd,

Und es schritt der Jüngling mit frischer Jugendkraft
vorwärts;

Da unterbrach zuletzt der keuchende Bote die Stille:

»Läuft doch der junge Herr, als hätt' er's von Kindheit
getrieben;

»Schon' Er den Athem nur auch, denn gar hoch ist's noch bis zur
Koppe!

»Sachte! ich kann ja kaum nach; nur mäßig, es geht ja
bergaufwärts!«

Aber Eduard stieg unermüdlich, es trieb ihn die Sehnsucht,

Und er hörte nicht mehr auf die Rede des keuchenden Führers,

Der mit des Ränzels Last in weiter Entfernung zurückblieb,

Und der also zuletzt dem Jüngling, dem eilenden, nachrief:

»Länger vermag ich's nicht, vergönn' Er mir immer zu ruhen;

»Nur ein Wenig bedarf's, um schnell die Glieder zu stärken,

»Und mit frischer Kraft dann steigen wir muthiger vorwärts.«

So der Bote, und ihm gewährte die Bitte der Jüngling.

Und er warf sich hin in den Schatten der flüsternden Buchen,

Dehnte mit freudiger Lust die jugendlich-kräftigen Glieder,

Und behaglich streckt' er sich aus auf dem üppigen Moose,

Still den sanften Gesang harmloser Zirpen belauschend.

»Heut,« so begann der Bote und nahm die Pfeif' aus dem Munde,

»Heut hat's Koppenfest, ja, heute hat's Leben dort oben;

»Soll sich der junge Herr doch wundern, wenn er die Menge

»Menschen sieht, die sich da zu Gottes Worte versammeln.

»Ist's doch fast wie ein Jahrmarkt, so treibt man sich wild durch
einander;

»Ach, und was hat's da für treffliche Kuchen, für Bier und für
Branntwein!

»Größere Lust giebt's nicht zehn Meilen weit in der Runde.«

Also sprach er und stopfte sich jetzt gemächlich sein
Pfeifchen.

Drauf erkundigte Eduard sich nach des Festes Gewohnheit,
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Gebräuchen des Tags, und der Bote versprach zu erzählen;

Aber zuvor nahm er glimmenden Schwamm und brannte die Pfeife,

Und mit kräftigem Zug den Dampf einschlürfend, begann er: – –

		In einem Buche handschriftlicher »Kollektaneen zu
einer Reise auf das Riesengebirge« von Theodor Körner, welches mein
Eigenthum ist, findet sich zu dem anmuthigen, leider unvollendet
gebliebenen Gedichte nachfolgender Plan:

		1. Gesang: Das Kupferwerk Schmiedeberg. Eduard,
seine Verhältnisse,

Entschluß zur Reise, Ankunft in Schmiedeberg.

		2. Gesang: Ansicht der Riesenkoppe. Eduard besteigt
die Koppe.

Koppenfest. Er sieht Veronika beten.

		3. Gesang: Das Kupferwerk. Die Wiesenbaude. Ankunft
auf der Wiesenbaude.

Er geht in Rübezahl's Garten und begleitet sie. Rückkehr. Nacht auf
dem

Heuboden.

		4. Gesang: Das Kupferwerk. Der Drachenstein. Eduard
findet heim

Aufstehen Veronika nicht mehr, die bei ihrer Eile schon fort war.
Wanderung nach den

Teichen. Dreistein. Sturmhaube. Großes Rad. Schneegruben.

		5. Gesang: Das Kupferwerk. Elbfall. Elbfall.
Elbbronnen. Veilchensteine.

Sonnenuntergang. Ankunft in der neuen schlesischen Baude.

		6. Gesang: Das Kupferwerk. Die neue schlesische
Baude. Veronika in

ihrer Häuslichkeit. Abendmahl.

		7. Gesang: Das Kupferwerk. Zackenfall. Veronika mit
der Herde. Ihr

Gesang. Zackenfall. Goldkammer. Der erste Kuß.

		8. Gesang: Das Kupferwerk. Kochelfall. Wanderung
zum Kochelfall.

Erklärung. Rückkehr. Die Aeltern. Verlobung.

		9. Gesang: Kynast. Veronika begleitet ihn bis zum
Kynast. Warmbrunn.

Table d' hôte. Prior. Rückkehr nach Hause.

		10. Gesang: Hampelbaude. Wiedersehen. Anstalt.
Wanderung zur

Baude. Abend.

		11. Gesang: Koppenkapelle. Sonnenuntergang.
Koppenfest. Traukranz.

Abschied von den Aeltern.

		12. Gesang: Buchwald-Pavillon. Ankunft.
Schmiedeberg. Brautnacht.

Morgen. Buchwald. Abreise.

		Friedrich Förster.

	
		
		Die Verlobung

		1811.

		Erster Gesang.

		Länger fielen die Schatten ins Thal, es färbte der
Himmel

Sich im glühenden Roth der scheidenden Sonne; die Wandrer

Suchten ein freundliches Obdach, und stiller ward's auf den
Straßen.

Da kam auch die Wiese entlang der Förster von Buchwald

Aus dem Thale zurück mit seinem Weib und der Tochter.

Und sie eilten; denn schwer untersagt war dem kränkelnden
Manne

Jegliche feuchte Luft und die dämmernde Kühle des Abends.

Bald erreicht war das steinerne Haus; sie traten zur Thüre,

Und der Förster begann: »Hör', Mutter, ich rauchte wol gerne

»Noch ein Pfeifchen im Freien, bis Du das Essen bereitest;
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Josephe nur da, wir setzen uns unter die Bäume.« –

»»Aber die Abendluft?«« entgegnete ängstlich die Mutter,

»»Ist es Dir nicht zu feucht? Du bist noch erhitzt vom
Spaziergang,

»»Und das Mädchen ist ja so geneigt zu Husten und Schnupfen.

»»Nein, komm lieber hinauf.«« – »Ei was!« versetzte der Alte,

»Bin ein Waidmann und soll die kühle Luft nicht vertragen?

»Lass Josephen den Oberrock anziehn und schick' sie herunter!

»Sieh, wir plaudern dann noch ein fröhliches Stündchen
zusammen,

»Bis zum Essen Du rufst. Gewiß, es soll ihr nichts schaden.«
–

Ungern ließ die Mutter es zu und schmückte die Tochter

Erst mit Mantel und Tuch, dann ging sie besorgt in die Küche.

Aber Josephe saß auf der Bank bei dem fröhlichen Alten,

Und sie gedachten Beide mit herzlichen Worten der Heimath,

Und es blinkte wie Thau in den sanften Augen Josephens.

»»Was nur der Rudolph macht?«« so begann das liebliche
Mädchen,

»»Schon acht Tage sind's, daß wir keine Nachricht erhalten,

»»Und er schreibt so gern, er hat es mir heilig versprochen.

»»Krank wird er doch nicht sein?«« – »Was soll dem Burschen denn
fehlen?«

So entgegnet' mit List der Vater: »ein rüstiger Waidmann

»Hat wol manches Geschäft, das ihn am Schreiben verhindert,

»Und der Rudolph ist streng gegen sich und wacker im Dienste;

»Solches Lob gebührt ihm aus jeglichem Munde. Ihr Mädchen

»Denkt, es habe der Mann nichts Wicht'gers zu thun als die
Liebe.

»Deine Mutter hat's auch so gemacht; die war nicht zufrieden,

»Kam ich nicht täglich zweimal aus meinem Dorfe hinüber

»Mußt' ich früh in den Forst, und fehlt' ich Morgens im
Garten,

»Schmollte sie Abends mit mir, und jegliches Wort war
vergebens.

»Aber sieh, Josephchen, schon steigt der Mond aus den Bergen;

»Wie er so still durch die Zweige bricht, die dunkel
verschlungnen,

»Und das schimmernde Gold aus den silbernen Wolken
hervorstrahlt!

»Horch! da hör' ich Musik. Sie bringen's dem böhmischen
Grafen,

»Der heut früh in dem »Wallfisch« ankam. Wie war doch der
Name?

»Ich besinne mich nicht; Du, Mädchen, mußt es noch wissen!« –

Aber Josephe schwieg; versunken in liebliche Träume,

Schaute sie freudig hinauf in des Vollmonds Glühen, die Seele

Flog mit der Töne Gewalt in schönen Akkorden zur Heimath,

Und der Erinnerung Wehn drang tief zu dem Herzen voll Liebe.

Also saßen die Zwei und lauschten Beide dem Walzer,

Der jetzt im wirbelnden Flug die Reihe der Töne
durchschwebte.
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Aber oben zog auf dem Gipfel des Berges ein Jüngling

Fröhlich die Prager Straß' am steilen Felsen vorüber.

Rudolph war's, der Jäger, – ihn trieb die Sehnsucht nach
Karlsbad,

Und mit frohem Gesang begrüßt er das Thal seiner Wünsche,

Fördert den Schritt, und er sieht in die Stadt, und es
blinken

Ihm im Sternenschein unzählige Lichter entgegen.

»Wo ist das Deine, Josephe? wo ist der Stern meiner Liebe?«

Ruft er begeistert aus; »ach, eins von den schimmernden
Lichtern

»Sammelt die Lieben um sich und blinkt Josephen ins Auge!

»Ob sie meiner gedacht? Gewiß! Auf, daß ich sie grüße!«

Und er eilt' hinab in die Stadt und fragte den Ersten,

Der ihm entgegentrat: »Sagt, Freund, wo ist wol die Wiese?

»Wo ist das steinerne Haus? Beschreibt es mir gut, daß ich's
finde.« –

Freundlich wies man ihn über die Brücke hinauf an den Bäumen.

Er gewahrte das Haus; da ergriff ihn stille Begeistrung,

Und ein heiliges Wehn verkündet' die nahe Geliebte.

»»Sieh, Josephe,« « begann der Alte,»»wer kommt da so eilig

»»Noch die Wiese herauf? ein Reisender scheint es, ein
Jäger!««–

»Wo?« so fragte Josephe, aus ihren Träumen erwachend;

Da erblickte sie ihn und erkannte den Gang des Geliebten.

»Rudolph,« rief sie und flog ihm entgegen, »mein Rudolph!«
–»»Josephe!««

Jubelt' jener entzückt, und Küsse verschlangen die Worte. –

»Ei, willkommen, Bursche!« trat jetzt ihm der Vater entgegen,

»Das ist ein kluger Streich und macht mir herzliche Freude.«

Sprach's und drückte dem Jüngling die Hand. – »»Mein trefflicher
Vater!««

So entgegnet er ihm gerührt, »»Du bist doch recht fröhlich?

»»Bist doch recht frisch und gesund?«« – »Gott Lob!« versetzte der
Alte,

»Und mit der Mutter geht's auch um Vieles bester.« –»»Wo ist
sie?««

Fiel ihm der Jüngling ein; – »»ach, lasst mich hinauf zu der
Guten,

»»Daß ich ihr küsse die Hand, die so mütterlich um mich
sorgte!««–

Und sie führten ihn freudig hinauf zu der staunenden Mutter,

Die den jungen Freund mit herzlichen Worten begrüßte:

»Sei mir willkommen, mein Sohn, sei der Mutter willkommen in
Karlsbad!

»Recht überrascht bin ich; zwar hab' es immer geahnet,

»Doch ich zweifelte dran, daß Du so abkommen könntest.

»Sprich, wie geht es daheim? ist Alles noch flink und in
Ordnung?
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das Getreide hoch? und sind die Pflaumen gerathen?«–

»»Wol ist Alles noch flink und in Ordnung,«« entgegnete
Rudolph,

»»Das Getreide steht hoch, und die Pflaumen sind herrlich
gerathen.

»»Marthe hütet das Haus und hält die Knechte zur Arbeit;

»»Sie empfiehlt sich aufs Beste; auch Predigers grüßen recht
herzlich.«« –

»Und des Schulmeisters Frau,« so fragte die Mutter, »ist
nieder?

»Sicher ist es ein Sohn, ich hab' es ihr immer geweissagt.« –

»»Wol traf's ein,«« versetzte ihr Rudolph, »»ich stand zu
Gevatter.«« –

»Ei, da mußt Du uns Alles ein Langes und Breites erzählen!«

Fiel die Mutter ihm ein. – »»Ei, lass' doch den Burschen erst
ausruhn,««

So entgegnete ihr der Förster, »»schafft Wein und zu essen!

»»Denn der Weg ist lang, und groß war die Hitze des Tages.

»»Setze Dich, Sohn, und ruhe Dich aus; dann magst Du
erzählen.««

Aber Josephe war längst schon hinaus; sie brachte die
Schüsseln,

Brachte die Flaschen herein, und Melnecker perlte im Glase.

Freudig ergriff der Alte das Glas und bracht' es dem
Jüngling:

»Sei uns willkommen im steinernen Haus!« – »»Recht herzlich
willkommen!««

Riefen die Weiber ihm nach; es klirrten die Gläser im Kreise.
–

»Dank für den freundlichen Gruß!« versetzte der treffliche
Jüngling,

Drückte dem Vater die Hand und neigte sich gegen die Mutter;

Aber Josephen zog er ans Herz, und mit glühenden Lippen

Küßt' er dem liebenden Mädchen die Perle des Glücks von dem Auge.
–

»»Rudolph,«« begann darauf der würdige Förster von Buchwald,

»»Jetzt erzähl' uns getreu, wie Du schnell Dich zur Reise
entschlossen,

»»Wie Du den Weg vollbracht, ob Unglück, ob Glück Dir
begegnet.

»»Sephchen, bring' mir vorher noch den Meerschaumkopf und die
Dose;

»»Denn mich gelüstet's, dabei das letzte Pfeifchen zu
rauchen.

»»Sieh einmal, Rudolph, den Kopf, ich hab' ihn erst gestern
bekommen;

»»Vier Louisd'or ist er werth, 's ist ächte türkische Masse.««
–

Jener bewunderte sehr die zierliche Form und die Farbe

Und das reiche Beschläg'; dann begann er mit folgenden
Worten:

»Seht, Ihr Lieben, schon sind es drei Wochen, daß Ihr uns
verlassen;
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war mir das Haus, und mit Sehnsucht zählt' ich die Tage.

Fleißig hatt' ich vollbracht, was der Vater zur Arbeit
gelassen,

Bald vermessen den Forst und vollendet den jährlichen
Holzschlag.

Auch im Garten war ich nicht faul; ich hatte den Abschluß

Des Quartals nur noch; auch damit kam ich zu Stande.

Müßig hielt ich's nicht aus; da gedacht' ich Josephens
Geburtstag,

Der auf den Montag fällt; überraschen wollt' ich Euch Alle,

Und am festlichen Tag mich selbst Josephen bescheren.

Töplitz, so dacht' ich mir, hält Dich einen Tag, auch wol
länger;

Und so ging ich am Donnerstag aus; ein herrlicher Morgen

Strahlte dem fröhlichen Blick aus tausend Blüthen entgegen.

Längs der Müglitz führte der Weg mich, der vielfach
gekrümmte,

Durch des Felsenthals verschlungene düstere Windung.

Schauerlich standen die Fichten umher auf den Höhen der
Berge,

Einzelne Hütten zerstreut, im Grunde war's heimlich und
stille;

Und ich ergetzte mich an dem röthlichen Spiele der Wellen:

Schäumend brach sich der Fluß an des Ufers steinernen Rippen.

Als ich gen Bärenstein kam, zur alten düsteren Feste,

Kehrt' ich beim Förster ein; denn Mittag war's, und die Sonne

Prallte glühend heiß zurück von den Wänden des Thales.

Werner war nicht daheim, blos die junge Frau mit den Kindern.

Herzlich empfingen sie mich, und sie eilten, ein Mahl zu
bereiten,

Früchte, Eier und Milch, was ihre Küche vermochte;

Denn die Gegend ist arm, und nichts war im Dorfe zu haben.

Doch wir waren vergnügt und gedachten vergangener Zeiten.

Werner und ich sind zugleich in die Schule gegangen; da wußt'
ich

Denn so manchen Streich zu erzählen, je toller, je besser.

Aber plötzlich erscholl's von der Straße: Ach, rettet die
Kinder!

's ist ein wüthiger Hund! Schnell riß ich die Flinte vom
Nagel,

Stürzte hinaus und sah des Försters Kinder und andre

Von der Bestie verfolgt; die Mütter schrien um Hilfe.

Also schlug ich an und schoß; da stürzte das Unthier,

Und die Mütter jubelten laut; ich hatte den Liebling

Jeder gerettet; umringt war ich von dankenden Menschen.«

»Brav, mein Sohn,« fiel der Alte ihm ein, »ein Schuß, der sich
lohnte!

Solche Thaten zahlt Gott, mag man sie hier unten vergessen.

Mädchen, gieb 'mal dem Jungen 'nen Kuß, recht voll und recht
herzlich!« –

Thränen im Auge trat sie erröthend hin zum Geliebten,

Drückte den rosigen Mund auf die Lippe des glücklichen
Jünglings,

Und dem Jäger war's wie seliger Geister Begrüßung.
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störte bald ihn der Vater aus tiefer Begeistrung,

Forschend, wie er den Weg nach dem reizenden Böhmerland
einschlug.

Und er sammelte schnell die Sinne, und also begann er:

»Bleiben sollt' ich durchaus; doch ich schied mit herzlichen
Worten,

»Und sie geleiteten mich bis weit auf den Berg, da riefen

»Alle mir Lebewohl zu und Gottes Frieden und Segen;

»Aber ich eilte fürbaß, noch aus weiter Ferne sie grüßend.

»Tief im Herzen war ich gerührt; in Träume versunken

»Kam ich zum Wald, der hoch zu des Berges Gipfel hinaufführt.

»Langsam stieg ich empor und gewahrte von ferne das
Kirchlein,

»Mückenthürmchen genannt. Ich förderte schnell meine
Schritte,

»Oben stand ich und schaute hinab, berauscht von Entzücken;

»Vor mir lag paradiesisch Gefild, und grünende Berge

»Knüpften die blühende Welt an des Himmels dämmernde Ferne.

»Lange Zeit stand ich wie berauscht vor dem göttlichen
Anblick;

»Da rief's glockenhell aus der Tiefe herauf, zu der Vesper

»Läutete man im Dorfe; da war's, als erwacht' ich vom Traume,

»Und ich eilte hinab und rastlos weiter bis Töplitz.

»Spät schon war's, als ich in die Töpferschänke hineintrat.

»Bestens ward ich begrüßt, man gab mir ein freundliches
Zimmer,

»Und ich pflegte mich daß nach des Tages Last und Erhitzung.

»Liebliche Träume umgaukelten bald den glücklichen Schläfer,

»Bis des Morgens Wehn durch das offne Fenster mich weckte.

»Bleiben wollt' ich in Töplitz, so hatt' ich es ernstlich
beschlossen;

»Aber der freundliche Tag ließ mich nicht ruhen und rasten,

»Und die Sehnsucht zog mich zu Euch. So eilt' ich denn
weiter.

»Gestern kam ich bis Podersam und wanderte heute

»Fröhlich und frischen Muths dem Herzen nach und der
Sehnsucht,

»Die mich hieher geführt. Und jetzo bin ich am Ziele,

»Find' Euch froh und gesund und freue mich laut meiner Lieben.«
–

Also beschloß der vortreffliche Jüngling und reichte den
Aeltern,

Reichte Josephen die Hand, und Alle drückten sie herzlich.

Drauf begann die Mutter: »»Ei, Sohn, erzähl' uns doch weiter

»»Von der Gevatterschaft; Du weißt, mich freut das vor Allem!««
–

Aber der Vater fiel ihr ins Wort: »Ei, Mutter, was denkst Du?

»Rudolph sehnt sich gewiß zur Ruhe nach solcher Ermüdung;

»Drum gute Nacht, mein Sohn! Josephe, zeig' ihm das Zimmer!«
–

»»'s ist auch wahr, ich dachte nicht dran,«« versetzte die
Mutter,
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wohl, und segne Dich Gott!«« – Ihr dankte der Jüngling,

Gab dem Vater die Hand und ging. Es führt' ihn Josephe.

Freundlich schloß sie das Zimmerchen auf; sie hatte mit
Blumen

Ihm das Fenster geschmückt, den lieben Gast zu begrüßen.

Innig war er erfreut und dankte mit herzlichen Worten.

Aber sie eilte hinaus, ein flüchtiges Lebewohl nickend.

»Einen Kuß noch,« rief er ihr nach, »nur noch einen, Josephe,

»Sei barmherzig!« Sie hüpfte zurück und steckte das Köpfchen

Schalkhaft zur Thüre herein, reicht' ihm die Lippe zum Kusse.

»Dank Dir,« rief er entzückt, »und nun gute Nacht, süßes Liebchen!«
–

»»Schlummere süß!«« so flüsterte sie und schwebte von dannen.

Lange sah er ihr nach; ein stiller, heiliger Frieden

Wehte durch ferne Brust wie Frühlingsträume der Liebe,

Und es wiegte die Nacht in selige Träume den Jüngling.

		Zweiter Gesang.

		Dämmerung webt noch still in des Thales
verschlungener Tiefe;

Nur den Gipfel des Bergs begrüßt die Sonne mit Rosen,

Und der lebendige Tag erwacht auf den Höhen. Dort unten

Schlummert noch Alles tief, die sanften Träume des Morgens

Schweben mit fröhlichem Sinn um das Lager der glücklichen
Schläfer,

Und die vergangene Zeit tritt ohne den Schmerz vor die Seele.

Aber die Sonne steigt, es fallen die Strahlen des Lebens

Ueber die Berge herein, aus den Thälern flüchtet der Nebel,

Der mit dunkler Gewalt noch die blühenden Fluren umarmt
hielt,

Und in den Perlen des Thau's, im Schmelz der erwachenden
Fluren

Spiegelt sich tausendfach des Morgens glühender Brautschmuck.

Sieh, und es öffnen sich dem jungen Tage die Fenster,

Und die Thüre geht auf, es regt sich das Leben aufs Neue!

Aber Josephe lag noch, von lieblichen Träumen umgaukelt,

Sanft, wie nur Engel ruhn. Es schläft sich so herrlich am
Morgen,

Und sie schlummerte gern noch ein Stündchen. Da pocht's an der
Thüre,

Und der Vater ruft leise herein: »'S ist Zeit an den
Neubrunn!

»Auch zum Sprudel wandert man schon!« – Das wirkt' wie ein
Zauber.

Schnell vom Lager empor – der Morgenputz wird bereitet,

Bald vollendet in flüchtiger Zeit ist das flüchtige
Kunstwerk,

Und die Grazie wirft einen heitern Blick in den Spiegel.

Aber der Vater war und die Mutter längst schon gerüstet,
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blühende Kind mit zierlichem Gruße hereintrat.

Beide umarmten sie, einen freundlichen Morgen ihr wünschend.

»»Aber wo bleibt doch der Rudolph?«« versetzte das liebliche
Mädchen;

»»Denn zum Neubrunn muß er durchaus mit, auch macht's ihm
Vergnügen.

»»Wartet, ich weck' ihn sogleich!«« sie sprach's und eilst aus dem
Zimmer

Hin zu Rudolph's Gemach; dort pochte sie leis an die Thüre.

»»Schläfer, ermuntere Dich, wir warten Deiner zum Neubrunn!««

Also klang ihr melodischer Ruf zu dem glücklichen Jüngling;

Und er erwachte aus lieblichem Traum zur schöneren Wahrheit.

Freudig entgegnete er: »Sogleich, mein treffliches Mädchen,

»Bin ich bei Euch, drum verweilt und verzeiht dem ewigen
Schläfer!«

Schnell sprang er nun in die Kleider hinein, ein zierlicher
Jagdrock

Schlug um die Hüfte, es klirrte der Sporn an dem glänzenden
Stiefel,

Und das dunkle Haar flog in reicher Pracht um die Stirne.

Also trat er zu Jenen hinein; viel Grüße des Morgens

Tönten dem Jünglinge zu, und herzlich erwidernd begann er:

»Wie mich die Nacht doch hierin weit seligern Träumen
umgaukelt,

»Und wie der junge Tag heut um so schöner mich anlacht!

»Alles ist mir vertraut und hold, wohin ich nur schaue;

»Denn ich bin ja bei Euch, in der Liebe geheiligter Nähe,

»Ach, des unendlichen Glücks!« – Gerührt schwiegen Mutter und
Vater;

Aber Josephe küßte ihm freundlich das Wort von der Lippe,

Zog ihn scherzend zum Spiegel und rief, die Locken ihm
ordnend:

»»Ei, wie bist Du so hübsch, Du hast mir noch nie so
gefallen;

»»Jedes Mädchen soll heute den schönen Jäger bewundern.

»»Aber werde nicht stolz und vergiß um die herrlichen Blumen

»»Nicht des Veilchens bescheidenen Sinn und die gute
Josephe!««

Also schäkerte sie; doch der Vater ermahnte zum Aufbruch,

Nahm die Mutter am Arm, und Rudolph führte sein Mädchen;

Und sie schritten hinab, die Johannisbrücke vorüber,

Ueber den Markt und so durch die Mühlbadgasse zum Neubrunn.

Volles Gewühl war da, es wogte auf Gang und Terrassen;

Harfenmusik erschallte darein und Gesänge der Mädchen,

Und um den dampfenden Quell stand ungeduldig die Menge.

Aber mit neidischem Blick sahn Biele die sanfte Josephe

An des Jünglings Arm; denn schön war Rudolph vor Allen,

[bookmark: page340] Braun von
der Sonne gefärbt zwar das männliche Antlitz; doch trefflich

Stand ihm der Locken Gold dazu und das Feuer des Auges.

Aber den Jäger kümmert' es nicht, die Blicke der Frauen

Glitten ohne Gewalt an dem treuen Herzen vorüber.

All das Treiben gefiel ihm nicht, er hätte Josephen

Gern so Manches gesagt, von Hoffnung und Liebe gesprochen;

Aber wenn die Sehnsucht ihm wuchs und das Herz ihm so voll
ward,

Trat ihm der kalte Gruß von Brunnenbekanntschaft entgegen,

Und er verzweifelte fast. Da rief sie der Vater nach Hause,

Und sie eilten sogleich, und Rudolph ward fröhlichen Muthes;

Denn Josephe versprach: »»Nach dem Frühstück geht's auf den
Hirschsprung,

»»Und wir sind dann allein; da sollst Du mir Alles
erzählen.««

Unter den Bäumen dort vor dem steinernen Haus stand ein
Tischchen,

Weiß mit Linnen gedeckt, es dampfte in bläulicher Kanne

Schon der freundliche Trank den Kommenden lieblich entgegen;

Nicht vergessen war die Menge der köstlichen Brezeln

Sammt der Kalatschen Gebäck, in zierlicher Ordnung
geschichtet;

Nicht vergessen war auch der Schmetten voll herrlichen
Schaumes

Und der Zucker zugleich, in krystallner Schale verschlossen. [bookmark: page341]

	
		
		Gelegenheitsgedichte.

		Rundgesang

		[bookmark: text30]F30

		Beim Scheibenschießen zu Lößnitz, am 6. Oktober
1808.

Mel.: Es kann ja nicht immer so bleiben etc.

		Auf! Brüder! und schwingt die Pokale

Und führt sie lautjauchzend zum Mund!

Rings tön' es: Hoch lebe der Schütze!

Hoch lebe der fröhliche Bund!

		Wie schlägt hier im traulichen Kreise

Das Herz uns so muthig und frei!

Es fliehen die freundlichen Stunden

Rasch wie aus dem Rohre das Blei.

		So saßen wir oft schon beisammen,

Es kreiste der purpurne Saft!

Jetzt reichen wir treu uns die Hände,

Geloben dem Bündnisse Kraft.

		Und seit wir uns fröhlich verbunden,

Ging mancher der Schützen zur Ruh –

Doch denken wir seiner und rufen

Ein Vivat dem Seligen zu.

		Wenn wild oft die Zeiten uns drängen,

Und Menschengesetze verwehn,

Dann schwör'n wir, als Männer zu handeln,

Und Alle für Einen zu stehn.

		Doch giebt es ein Bündniß von Schützen,

Das friedlich das Leben bedroht.

Da Hilft nicht die Kraft, nicht die Stärke:

Sie heißen: Lieb', Schicksal und Tod.

		Die Liebe mit flüchtigem Bogen

Verwundet die sorglose Brust;

Doch heilt sie auch selber die Wunden.

So werden die Schmerzen zur Lust.

		[bookmark: page366] Dann naht sich mit furchtbaren
Pfeilen,

Mit eherner Kraft das Geschick –

Es jagt aus den Armen der Liebe,

Aus fröhlichem Kreis uns zurück.

		Doch endlich kommt schnell bald, bald
schleichend,

Der Tod aus den Wolken herab;

Er zielt nach dem Herzen; wir sinken

Getroffen ins düstere Grab.

		Heil Dem, der die feindlichen Wunden

Verträumte in Freud' und Genuß!

Gewiß auf der Scheibe des Lebens

Gelang ihm der trefflichste Schuß.

		O, mag er uns Allen gelingen!

Dann bleibt uns der höchste Gewinn.

Nur das giebt den Himmel auf Erden:

Wein, Liebe und fröhlicher Sinn.

		Drum tön' es noch lauter im Kreise,

Und Alles stimm' fröhlich mit ein:

Der König, das Vaterland lebe!

Es lebe der Schützenverein!

			[bookmark: foot30]In keiner der bisherigen Sammlungen.
Zuerst veröffentlicht in den »Gnädigst bewilligten Freiberger
gemeinnützigen Nachrichten für das königl. sächsische Erzgebirge,«
Nr. 41, den 13. Oktober 1808. Das Gedicht trägt die Unterschrift:
K**r.


	
		
		An den Leser

		[bookmark: text31]F31

		Knospen nennen wir uns, sind bescheidne,
freundliche Blümchen:

      Wie uns der Frühling gebar,
treten wir kunstlos hervor.

Freilich sind wir noch klein und zart und nur Träume des
Lebens;

      Doch auch ein Traum ist gut,
kommt er aus fröhlicher Brust.

Nimm uns drum, wie wir sind! Hat Natur auch leicht uns
gestaltet,

      Leicht wie die Jugend,
entquillt leicht auch die bildende Kraft.

Doch wie die Blüthe sich formt? – Das liegt noch verhüllt in der
Zukunft!

      Wenn sich der Sommer erhebt,
reift auch die Knospe zur Frucht.

			[bookmark: foot31]Widmungsgedicht zu der ersten von Theodor
Körner unter dem Titel »Knospen« 1810 veröffentlichten Sammlung
seiner Gedichte.


	
		
		An Schönberg

und Luisen,

am Tage ihrer Verbindung

		[bookmark: text32]F32

		1807.

		      Es steht ein
Schloß auf waldigen Höhen

Und blickt herab in ein heimliches Thal;

      Wenn Abends die Lüfte kühlend
verwehen,

So leuchten die Fenster vom sonnigen Strahl.

       [bookmark: page367] Und neben ihm thront ein gewaltiger
Riese,

      Die Wasser der Erde bespülen
die Füße,

Doch durch der Wolken bläulichen Flor

Streckt er das trotzige Haupt empor.

		      Gewaltig steht
er im lustigen Kreise,

Gebietend blickt er ins ferne Land,

      Und frei und groß, nach ewiger
Weise,

Stützt er des Himmels azurnen Rand.

      Es herrschet der Kobold, der
mächtige, drinnen.

      Den, Burgherrn verbunden mit
freundlichem Sinnen;

Er theilt seine Freuden, er theilt seinen Schmerz,

Mitfühlend schlägt ihm das kräftige Herz.

		      Im Schloß
erhoben sich Freudengesänge,

Denn jubelnd zog der Bräutigam ein;

      Er stürzt sich hindurch durch
die jauchzende Menge

In die Arme der Braut, in den fröhlichen Reihn.

      Und festlich erklingen die
silbernen Glocken,

      Und widerertönt's in den
Klüften des Brocken:

Sie stimmen in wonniger Harmonie,

Wie die Herzen der Liebenden spät und früh.

		      Und der Zug
beginnt unter heiligen Tönen;

Sie wallen zur Kirche Paar und Paar,

      Um der Liebe göttliches Fest zu
krönen;

Es bebt der Kranz im bräutlichen Haar.

      Die Orgel singt, es flammen die
Kerzen,

      Der Priester verbindet die
liebenden Herzen;

An die Brust des Geliebten sinkt die Braut,

Und freudig wird die Gemeinde laut.

		      Und zurück geht
der Zug auf gedrängten Wegen,

Die staunende Menge zertheilt er kaum.

      Den Verbundnen tönt der
herrlichste Segen,

Und bis zu des Saales sich wölbendem Raum

      Drängen sich freudig Männer und
Frauen,

      Um die Allgeliebte zu
schauen.

Da verläuft sich des Volkes brausend Gewühl,

Und süßer verwebt sich der Liebe Gefühl.

		      Es schließt
sich der häusliche Kreis im Saale,

Und lieblich tönt manch herzliches Lied:

      Sie nahen sich fröhlich zum
festlichen Mahle,

Der Römer kreist, und der Purpur glüht,

[bookmark: page368] Und Alles
ruft: Luise soll leben

      Und Moritz! – Doch wie sie die
Gläser erheben,

Da öffnet die Thür sich mit eiliger Hast,

Und bedächtig naht sich ein fremder Gast.

		      Auf die
Neuvermählten lenkt er die Schritte,

Er schenkt der Braut manch köstlichen Stein;

      Dann nimmt er den Becher und
tritt in die Mitte,

Und schäumender perlt im Glase der Wein.

      Und zu den Glücklichen spricht
er die Worte:

      »Ich stieg heraus aus der Erden
Pforte,

»Aus Berges Dunkel, aus finstrem Schacht,

»Zur reinen Klarheit, die ewig wacht.

		      »Ich bin der
Kobold des dröhnenden Brocken,

»Und finster ruht' ich im graulichen Reich;

      »Da lockte der Ton mich der
silbernen Glocken,

»Und ich klimmte eilend herauf zu Euch.

      »Geladen zwar bin ich nimmer
zum Feste,

      »Doch tret' ich freudig unter
die Gäste;

»Der Gott ergreift mich, das Auge wird klar,

»Verkünden will ich's dem herrlichen Paar.

		      »Viel' hast Du
der edelsten Blumen im Leben

»Als liebende Tochter und Schwester gepflückt;

      »Jetzt wird Dir ein neuer
Frühling gegeben,

»Da der Myrtenkranz Deine Locken schmückt.

      »Und umwölkt sich der Himmel in
künftigen Jahren,

      »So wirst Du den innern Frieden
bewahren.

»Vor äußern Stürmen erzitterst Du nicht,

»Es strahlt aus der Nacht Dir ein höheres Licht.

		      »Und Du, dem
die Freude im festlichen Kreise

»Mit frommen Gefühlen die Seele durchglüht,

      »Fühlst stärker Dich nach
errungenem Preise,

»Durch Thal zu bewähren Dein deutsches Gemüth.

      »Aber kannst Du der Wonne
Uebermaß tragen,

      »Wenn Dir der seligste Morgen
wird tagen?

»Zu dem Himmel des Ewigen schwingt sich der Geist,

»Wenn des Säuglings Lallen Dich Vater heißt.

		      »Und nun tretet
Alle zur heiligen Runde

»Und reichet den schäumenden Becher dar!

      »Und lauter ertön' es von Munde
zu Munde,

»Und Jeder grüße das glückliche Paar!

       [bookmark: page369] »Auf! daß die Posaune festlich
erschalle!« –

      »»Willkommen! Willkommen!«« so
rufen sie Alle;

Auch die Entfernten stimmen mit ein:

»Heil und Segen dem schönen Verein!«

			[bookmark: foot32]v. Schönberg, der spätere
Oberpräsident.


	
		
		An die Prinzessin Dorothea von Kurland

		Den 22. August 1808.

		Es nahn zu Deines Tages Feste

      Drei Schwestern, schön und
wunderbar;

Sie sind Dir wohlbekannte Gäste

      Und bringen ihre Wünsche
dar.

Sie weihen Dich durch ihren Segen

      Zu jeder reinen
Himmelslust,

Und was sie auch verkünden mögen,

      Sie sprechen es aus treuer
Brust.

Sie sind aus göttlichem Geschlechte

Und ehren streng der Wahrheit Rechte.

		Die Vergangenheit.

		Erhaben bin ich anzuschauen,

      In Zaubernebel
eingehüllt,

Und zeige Dir der edlen Frauen

      Bewundrungsvolles
Ebenbild.

Und was ich Hohes jetzt kann singen,

      Es ist der Geist, der Alles
schafft;

Das Schönste wirst Du drum vollbringen,

      Das ew'ge Wesen gab Dir
Kraft.

Und schlüge das Geschick Dir Wunden,

Heilt Dich Erinnrung schöner Stunden.

		Die Gegenwart.

		Der Augenblick hat mich geboren,

      Er ist es auch, der mich
verscheucht

Und schnell im Wechseltanz der Horen

      Aufs Neue wiederum erzeugt.
–

Wird auch das Größte meine Beute,

      Schnell wandelnd jede
Erdenlust,

Seh' ich Dich doch in steter Freude

      Beglückt an Deiner Mutter
Brust.

Und wenn sich Aller Glück auch wendet,

Dir bleibt es ewig zugewendet. [bookmark: page370]

		Die Zukunft.

		Wie Morgenlicht aus goldnen Pforten

      Wachs' ich mit Jugendfülle
groß,

Und mit geheimnißvollen Worten

      Verkünd' ich Dir das schönste
Loos.

Schon hat die Blüthe sich entfaltet,

      Die herrlichste der ganzen
Flur,

Und daß sie sich zur Frucht gestaltet,

      Verbürgt Dir meiner Treue
Schwur.

Der schönsten Seele süßer Frieden

Ist Deiner reinen Brust beschicken.

		So hat er sich Dir treu verschwistert,

      Der enge Töchterkreis der
Zeit;

Was leise Dir das Lied geflüstert,

      Ist's, was die Gottheit mir
gebeut.

Mit jedem Reize ausgestattet,

      Hat Dich auch hoher Sinn
erfüllt;

Wo sich der Geist mit Anmuth gattet,

      Entsteht das herrlichste
Gebild.

Was Dir durch meinen Mund verkündet,

Steht längst im Zeitenbuch begründet.

	
		
		An F. V. R

		[bookmark: text33]F33

		Wir nahen freudig, edle Frau,

Zu Deines Tages Feste.

Sind wir, betracht' uns nur genau,

Dir unbekannte Gäste?

Wir kommen nicht aus dieser Zeit;

Wir sind aus der Vergangenheit,

Die Sänger alter Tage.

		Dort, wo Dir, wie auf Geisterruf,

In jenes Thales Stille

Ein Eden freundlich sich erschuf

Mit üpp'ger Lebensfülle,

Und wo die Zschopau stolz und frei

An steilen Wänden rauscht vorbei

Mit ihren Silberwogen;

		[bookmark: page371] Wo Du am kühnen Felsenrand

Zwei Thürme kannst gewahren,

Einst eine alte Feste stand,

Vor vielen, langen Jahren.

Da ward gekämpft, getanzt, gezecht;

Es war ein kräftiges Geschlecht

Von alter deutscher Sitte.

		Die Ritter flogen stolz und kühn

Hinaus zum Kampf und Streite,

Um siegend wieder einzuziehn

Mit reicher, voller Beute.

Doch auch der sanfte Troubadour,

Er war nicht fremd auf dieser Flur

Mit seinen bunten Liedern.

		Er sang der Helden kühne Macht

In vollen, lauten Tönen;

Doch mit des Liedes schönster Pracht

Sang er das Lob der Schönen.

Denn was die Brust am Meisten schwellt,

Das ist der Frauen zarte Welt,

Das ist die Welt der Liebe.

		Der Ritter zog auf blut'ger Spur

Durch Kampf und Todesgrauen.

Doch friedlich lag der Troubadour

Zu Füßen schöner Frauen;

Und was in zarter Stille blüht,

Der Liebe Glück, das sang sein Lied

In süßen Melodien.

		Doch, ach! die schöne Welt verschwand,

Die Mauer ward erstiegen,

Es fiel die Burg durch Kaisers Hand

Und mußte unterliegen;

Da war die Heldenkraft verglüht,

Die Liebe schwieg, es schwieg das Lied,

Der Troubadour verstummte.

		Es starb das kräftige Geschlecht,

Ein neues ward geboren;

Der Sinn für Wahrheit, Kraft und Recht

Ging in der Welt verloren:

Man warf sich tief in Raub und Mord;

[bookmark: page372] Da zog der
Sänger schweigend fort,

Die alte Zeit zu suchen.

		Doch, ach! vergebens sucht man sie

Im wogenden Gewühle;

Im Sturm der Welt trifft man sie nie,

Die heiligen Gefühle.

»Ach, nur in wen'ger Edlen Brust,

»Da blühen sie mit stiller Lust!«

Rief's einst in unsrer Seele.

		Schnell zogen wir von Ort zu Ort

Mit hoffendem Gemüthe;

Da hörten wir manch schönes Wort

Von Deines Herzens Güte.

Ins alte Thal gelangten wir,

Da sangen alle Stimmen Dir

Mit freudigem Entzücken.

		Drum nahten wir Dir unbefugt

Zu Deines Festes Stunden.

Da schwoll die Brust. – Was wir gesucht,

Wir haben es gefunden!

Die schöne Zeit hat sich verjüngt,

Sie strahlt in Dir, in Dir, und bringt

Die goldnen Tage wieder.

		Und schnell ist unser Lied erwacht,

In hohen Himmelstönen:

Es huldigt nur mit süßer Macht

Dem Edlen und dem Schönen!

Denn was in Frauenherzen glüht,

Verherrlicht nur des Sängers Lied

In heiligen Akkorden.

			[bookmark: foot33]Zu einer Geburtstagsfeier der Gräfin v.
d. Recke, Schwester der Herzogin
Dorothea von Kurland.


	
		
		An Auguste

		Dezember 1808.

		Drei holde Schwestern aus des Himmels Kreise,

      Sie schwören Dir den heil'gen
Göttereid.

Sie führen Dich auf Deiner Lebensreise

      Durch alle Stürme der
bedrängten Zeit;

Daß sich Dein schönes Auge nicht betrübe:

Dich schirmt die Kunst, die Anmuth und die Liebe [bookmark: page373]

	
		
		Die Kunst

		Ich schlinge mich mit zarten Liebesarmen

      In stiller Lust um Dein
begeistert Herz,

An meiner Mutterbrust darfst Du erwarmen,

      Mit heil'ger Kraft reiß' ich
Dich himmelwärts.

Und freundlich, wie des Klanges Harmonien,

Soll Dich der Erde schönstes Glück umblühen.

	
		
		Die Anmuth

		Ich wohne nur bei einer reinen Seele,

      Nur in der Brust, wo stille
Zartheit quillt;

Und wo ich mich mit hohem Geist vermähle,

      Da ist des Lebens Räthselspruch
erfüllt.

Die Schönheit strahlt nur aus dem innern Leben,

Drum will ich ewig schirmend Dich umschweben.

	
		
		Die Liebe

		Die Hand der Götter wirft die Erdenloose,

      Und ohne Wahl vertheilt sie
Schmerz und Lust.

Das höchste Glück blüht nur in meinem Schooße,

      Das höchste Glück blüht nur in
meiner Brust.

Da soll es in der Jugend süßem Prangen,

Da soll es rein und göttlich Dich empfangen.

		* * *

		So nahn sie freundlich Dir, die heil'gen
Gäste,

      Und froh im Sonnenlichte ihrer
Gunst

Begrüßen sie Dich einst beim spätsten Wiegenfeste,

      Im heil'gen Bunde, Anmuth,
Lieb' und Kunst.

Und was aus ihrem Munde Dir erklungen,

Ein treues Herz hat Dir das Lied gesungen.

	
		
		An Sie

		Den 21. Januar 1809.

		Im vollen Taumel heißer Liebeswonne

Glänzt freudig mir des Lebens goldne Sonne,

Hellflammend durch des Morgens Rosenthore

      Im Strahlenflore.

		Zum schönsten Erdenglück bin ich gesegnet;

Du, Heilige, bist liebend mir begegnet,

Längst strahltest Du mir, wie im Kranz der Sterne,

      In weiter Ferne.

		[bookmark: page374]

Da wich die Nacht, das Licht der Seele tagte! –

Als ich den Blick kühn zu erheben wagte,

Ward es mir klar, was mir das Herz erfüllte,

      In Deinem Bilde.

		Bei Deiner Stimme sanften Harmonien

Faßt mich Begeisterung mit heil'gem Glühen,

Und Wonne quillt mir, seliges Entzücken,

      Aus Deinen Blicken.

		Wär' es wol Liebe, die im Herzen lodert

Und stolz der Seele volle Allkraft fodert,

Wollt' ich die Mauern muthig nicht berennen,

      Die uns noch trennen?

		Und soll ein Wort aus Deines Mundes Hauche,

Ein süßer Blick aus Deinem Himmelsauge,

Ein Lächeln, sich der Gottheit zu bemeistern,

      Mich nicht begeistern?

		Mit ew'gen Banden hältst Du mich umschlungen,

Nur eine Sehnsucht hat das Herz
durchdrungen;

Drum schwör' ich Dir in heil'ger Liebesweihe

      Den Schwur der Treue.

		Mag auch die Zeit mich feindlich jetzt
umtoben,

Sink' ich nur einst, zur Flammengluth erhoben,

Wenn meine Thaten ernst am Ziele fußen,

      An Deinen Busen.

		An Deiner Brust wollt' ich die Welt
vergessen,

Mich an Glückseligkeit mit Göttern messen.

Ach! aller Sehnsucht Ziel ist liebetrunken

      In Dir versunken.

		Sanft, wie das Lied sich wiegt in
Zaubertönen,

Sollte mich Liebe jeder Qual versöhnen,

Den Dornenkranz mit Rosenpracht verweben

      Und ewig leben.

		Droht einst des Schicksals ehrne
Kraftzerstörung,

Mein Engel flüstert mir des Trostes Wort: Verklärung!

Und sterbend kann in Deinen Liebesarmen

      Das Herz erwarmen.

		Wenn ich vollendet dann der Gruft entsteige,

Wandl' ich noch einsam in des Himmels Reiche;

Dort find' ich nicht der Seele stillen Frieden,

      Von Dir geschieden.

[bookmark: page375] Da harr' ich
Dein am Thor der Paradiese,

Bis ich verklärt den Geist der Liebe grüße;

Dann schweben wir, geführt von Lieb' und Wahrheit,

      Zur ew'gen Klarheit.

	
		
		An Emma

		[bookmark: text34]F34

		Charade.

		Der heil'gen Liebe zarte Spur,

Das schönste Bündniß der Natur,

Sprich, Emma, wirst Du es erkennen?

Mein erstes Silbenpaar soll Dir es nennen.

		Doch was die Seele süß verwebt,

Daß Herz an Herz gewaltig strebt,

Als wollt' es seinen Tag ergründen,

Das mag die dritte Silbe Dir verkünden.

		Das Ganze reich' ich Dir zu Deinem Feste,

Du nimmst das kleine Opfer an.

Es ist das Schönste, ist das Beste,

Was Dir der Bruder geben kann.

		Doch kann ich Dir nicht selbst erscheinen;

Drum wird es nur zum süßen Gruß.

Erst, wenn wir wieder uns vereinen,

Beim Wiedersehn den Bruderkuß!

			[bookmark: foot34]Bisher noch ungedruckt. Dies Gedicht
trägt im Manuskript des Dichters das Datum »den 19. April 1809«
(Emma's Geburtstag) und die Unterschrift »Theodor«.


	
		
		An Schwester Emma

		[bookmark: text35]F35

		Vor Luisens Bilde.

		Lächle nur immer, Du liebliches Bild; so weilt auf
dem Sänger

      Ruhig der himmlische Blick, der
mich sonst flüchtig nur trifft. –

Ach, wie das Auge spricht, so sanft, voll unendlicher Güte,

      Und wie der Anmuth Reiz
lieblich das Köpfchen umweht! –

Freundlich stehst Du nur da, ich glaube die Stimme zu hören,

      Und so vollend' ich in mir
fröhlich den fröhlichen Traum! –

Was der Musik nicht gelingt, und wo die Dichtkunst
verzweifelt,

      Dauer dem hohen Genuß heil'ger
Momente zu leihn,

[bookmark: page376] Und der
Schönheit Geist auf einmal mit freudigem Leben,

      Wie eine Stimme von Gott, still
in die Seele zu Wehn,

Das vermag die bildende Kunst, die höchste der Schwestern,

      Und in der Farben Pracht
strahlt die vollendete Form. –

Nur durchs Gehör vernimmst Du das Lied des begeisterten
Sängers,

      Und auch der Töne Gewalt kömmt
durch das Ohr und ins Herz;

Aber es spiegelt die Form sich sanft im Sterne des Auges,

      Und durch den edleren Sinn
dringt auch die edlere Kunst.

			[bookmark: foot35]Bisher noch ungedruckt. Trägt in der
Handschrift des Dichters das Datum »den 19. April 1810«.


	
		
		Zum 11. März 1811

		[bookmark: text36]F36

		In weite Ferne

Ueber der Berge blaue Höhen

Auf leichten Schwingen,

Mit Windeswehen,

Drängt sich das Lied.

Lass es glühen und singen

Und wiegen und wehen

Ueber die Berge

Und über die Höhen

In die Ferne hinaus

Zum Vaterhaus!

		Lass es sagen und walten

Im Kreise der Lieben

Vom fernen Sänger und seiner Treu'!

Liebe kann nicht veralten,

Wo Treue geblieben;

Liebe bleibt neu.

Und tritt auch der Sänger

Nicht mit zur Feier,

Im Tönen der Leyer

Ist er Dir nah.

		Zwar was ihm lebendig

Im Herzen glüht,

Das spricht keine Leyer.

Das singt kein Lied.

Aber das Lied will sich doch gestalten,

Will nicht im Herzen traurig vergehn,

Will bei den Lieben sich freudig entfalten,

Will sie in leichten Tönen umwehn.

		[bookmark: page377] Drum über die Berge

Und blauen Höhen

In weite Ferne

Hinaus, hinaus,

Zum Kreise der Lieben,

Zum Vaterhaus!

			[bookmark: foot36]Der 11. März war der Geburtstag von
Körner's Mutter.


	
		
		Zum 13. Juni 1812

		[bookmark: text37]F37

		Nimm des Geliebten

Schwärmende Grüße,

Nimm Deines Jünglings

Rauschende Lieder

Auch zu des Tages

Freundlichem Fest!

		Herz meines Herzens,

Seele der Seele,

Heilig geliebte,

Himmlische Braut!

Ewig umarmenden,

Geister vernichtenden

Zitternder Lippe Gruß

Hauch' ich im Wogensturm

Seliger Liederkraft

Freudig der Liebe zu. –

		Heiliger Feuerdrang,

Seelenvergötterung

Ueber mir, neben mir,

Glühend im Herzen,

Glühend im Geist,

Ueberall, überall

Zuckt in der Gottheit

Sprühende Flammen,

Dich und die Liebe

Strahlenumarmt.

		Ewiges Auge,

Das über Welten

Blitze des Lebens

Leuchtend gesandt,

[bookmark: page378] Nimmer die
Wimpern

Schlummernd geschlossen,

Ewiges Auge,

Liebe, Gott, Schicksal,

Oder wie sonst Dich

Menschenwitz nannte,

Höre des Jünglings

Wärmstes Gebet! –

		Führe mich freundlich

In ihren Armen

Langsam der Jahre

Steigen hinab,

Lass' all die knospenden

Blumen der Freude

Schmücken die Braut,

Daß wir in seliger

Schwebender Ruhe

Sorglos des Lebens

Wirbel durchgleiten,

Bis uns des Grabes

Dämmernde Ahnung

Beide aus einmal

Freundlich begrüßt.

		Oder kannst Du mir

Das nicht gewähren,

Ruf unsre Seelen,

Wenn sie im Kusse

Selig sich finden,

In der Umarmung

Heiligem Rausche

Innig verschlungen

Deiner Verklärung

Nähe gedacht:

Ruf sie im Sturme,

Tauche den irdischen

Bebenden Strahl

Schnell in die Welle

Ewigen Lichts! [bookmark: page379]

			[bookmark: foot37]Namenstag von Körner's Braut.


	
		
		Zum 3. Februar

		[bookmark: text38]F38

		Eine Rose aufblühte zur Winterszeit,

Mit all des Frühlings Herrlichkeit;

Und wo sie stand, und wo sie war,

Da war die Luft so mild und klar,

Als thät' ein Maitag sie umweben

Mit allem seinem Zauberleben;

Als hätte der Winter nicht Macht und Gewalt

An ihrer freundlichen Liebesgestalt,

An ihrem keimenden Engelsgemüth;

Und war doch im Winter aufgeblüht! –

Da lachte der Sommer den Winter aus:

»Du bist nicht Herr in dem eignen Haus! –

»Die Rose entfaltet ihr zartes Leben;

»Kannst Du nicht der blühenden widerstreben,

»Daß sie gehorche der herrschenden Zeit

»Und sich hülle in Dein frostiges Kleid?«

Der Andre entgegnete ruhig und kalt:

»Auch der Winter fühlt des Schönen Gewalt!

»Und wo er es findet auf seiner Bahn,

»Da tritt er still und freundlich heran. –

»Wie nun die Rose hat gewollt,

»Daß es Frühling um sie werden sollt',

»Da ließ ich des Lebens warme Strahlen

»Auf ihren Blättern sich freundlich malen;

»Denn in meinem Reich soll sie blühend stehn,

»Ein ew'ger Frühling soll wallen und wehn

»Um ihre freundliche Liebesgestalt;

»Denn auch der Winter gehorcht des Schönen Gewalt.« –

			[bookmark: foot38]Dieses und das nächstfolgende Gedicht
wurden aus dem »Album« der Herzogin von Kurland zuerst im Weimarer
Sonntagsblatt (1855) veröffentlicht.


	
		
		Des Sängers Abschied von der Fürstin

		Das Lied verstummt, das Dir in kurzen Stunden

Des Frohsinns und der Liebe Gruß gebracht;

Und schöne Tage sind dahin geschwunden,

Wo uns das Leben freundlich angelacht.

Ach! was auch Schönes je das Herz empfunden,

Ist in der Seele glühend neu erwacht,

Seit höhrer Wesen lichte Morgenröthe

Aus Deinem Antlitz uns entgegenwehte.

		[bookmark: page380] Soll es der Sänger in die Brust
verschließen,

Was in dem Liede ew'ge Freiheit trinkt? –

Eh'r mag die Fluth im Sturz zurücke fließen,

Eh' sich Begeistrung in die Fesseln zwingt!

Drum darf ich Dich mit freiem Wort begrüßen,

Und wenn dies Wort mir glühend nicht gelingt,

Will ich der Leyer trüglich Gold zerbrechen

Und so an mir den Stolz der Jugend rächen.

		Ich weihte Dir der Lieder volle Weise

Und Alles, was die Muse mir vertraut. –

Ach, in dem Herzen flüstert Sehnsucht leise,

Doch, in des Liedes Tönen spricht sie laut! –

Sieh ringsumher in dein gerührten Kreise,

Wie Trennung Dir in jedem Blicke thaut! –

Was Alle still in ihrer Brust empfinden,

Soll Dir des Sängers letztes Wort verkünden! –

		Du fliehst von uns, wir können Dich nicht
halten,

Der Mutterliebe süße, heilge Pflicht

Ruft Dich zu theuern freundlichen Gestalten,

Wo Tochterglück zu Deinem Herzen spricht.

Doch in des Lebens buntem Drehn und Walten

Vergiß der alten deutschen Liebe nicht! –

Der Freunde nicht, Dir treu in Lust und Schmerzen!

Und so leb' wohl! leb' wohl! – aus vollem Herzen.

	
		
		Zueignung der »Dramatischen Beiträge«

		an Ihre Durchlaucht

die Frau Anna Dorothea, Herzogin von Kurland und Semgallen.

		(Wien, am 1. Januar 1813.)

		Es stürzte sich in markenlose Räume

Mit dunkler Sehnsucht mein verwegner Lauf.

Der wilde Sturm brach mir die schönsten Keime,

Ich starrte finster in die Nacht hinauf; –

Da ging auf einmal in der Welt der Träume

Ein Sternenbild mit Strahlen-Anmuth auf

Und zeigte mir mit liebevoller Klarheit

Die Blüthenbahn zum Tempelkreis der Wahrheit.

		[bookmark: page381] Ihr zog ich nach und pflückte mir am Wege,

Bald hier, bald dort, bescheidner Knospen Strauß; –

Wenn ich ihn jetzt auf diesen Altar lege,

Schlägt wol das Sternenbild die Gabe aus? –

Laut sagen mir's des Herzens laute Schläge,

Spricht es die Lippe auch nur schüchtern aus:

Einst, wenn die Nebel meiner Bahn verschwinden,

Darf ich die Blüthen Dir zum Kranze
winden.

	
		
		Am Grabe Karl Friedrich Schneider's

		Du bist dahin, verloren unserm Bunde;

Der strenge Tod trat ernst in Deine Bahn,

Und feindlich nahte sich die finstre Stunde:

Vernichtet ist des Lebens flücht'ger Wahn.

Nichts hält Dich mehr im tiefen Erdengrunde,

Es fliegt der Geist vollendet himmelan;

Es dämmert Dir das Licht der heil'gen Wahrheit;

Uns bleibt der Schmerz, Du schwebst in ew'ger Klarheit.

		Es wogte Dir ein ernster Sinn im Blute,

Der nur der eignen Lebenskraft vertraut;

Es schlug Dein Herz so warm für jedes Gute,

Für jedes Schöne, Große schlug es laut;

Du hattest still mit kühnem Jünglingsmuthe

Dir Deine Welt in Deiner Brust gebaut:

Dein Lauf war stolz im ernsten Hochgefühle,

Und groß und herrlich Deine Bahn zum Ziele.

		Vom höchsten Streben war Dein Herz
durchdrungen,

Das jeder edlen That sich willig bot.

Dein Auge brach, der Kampf ist ausgerungen,

In tiefer Fluth umarmte Dich der Tod.

Jetzt hast Du längst der Erde Nacht bezwungen,

Die Seele schwebt im ew'gen Morgenroth;

Jetzt hat Dein tiefes Sehnen sich gelichtet,

Dein Tag brach an, das Dunkel ist vernichtet.

		Drum hemmen wir die Worte unsrer Trauer;

Der Liebesbund muß jeder Kraft bestehn.

Hier schwören wir der Freundschaft ew'ge Dauer,

Hier, wo uns Deine Manen still umwehn;

Und wenn das Leben sinkt im Todesschauer,

[bookmark: page382] Wenn wir
vollendet einst am Ziele stehn:

Dort in des Lichtes stillem, heil'gem Prangen

Mag uns verklärt Dein Brudergeist empfangen.

	
		
		An Goethe,

		als ich den Faust gelesen hatte.

		Fleug auf, mein Lied, fleug durch die Bahn der
Sonnen,

Hinauf, hinauf! durch aller Himmel Raum!

Die Erde sinkt, das Dunkel ist zerronnen,

Ich bade mich im Urquell aller Wonnen;

Der Wahn entflieht, zur Wahrheit wird der Traum.

Im Frühlingshauche fühl' ich mich begeistert,

Mir flammt die Welt im nie gesehnen Brand,

Der Sänger, der den Sonnenlenker meistert,

Er reißt dem Gott die Zügel aus der Hand.

		Es flammt die neue Leuchte durch die Ferne,

Er zündet sie mit ewigjunger Gluth,

Und rauscht harmonisch durch das Reich der Sterne.

Starr bleibt der Gott, daß er die Bahn erlerne;

Denn nimmer taucht der Wagen in die Fluth.

Der Sänger lenkt ihn durch des Aethers Freie,

Sein Ruf gebeut dem göttlichen Gespann,

Er strebt, gesalbt von seines Liedes Weihe,

Zum Urquell ew'ger Lebensgluth hinan.

		Du hast die Zeit, den Weltendruck bezwungen,

Frei schwillt das hohe Herz in Sphärenpracht.

Durch aller Zonen Weite ist's erklungen,

Es jauchzen Dir harmonisch alle Zungen,

Das Todte ist zum Leben angefacht.

Was nie das junge Herz zu ahnen wagte,

Du sprichst es aus mit ungeheurer Kraft.

O! Heil der Sonne, die der Menschheit tagte,

Die sich die Welt zum Feuertempel schafft.

		Des Lebens höchstes Streben klingt im Liede,

Die Töne rauschen fern im Adlerschwung,

Zur höchsten Pracht entfaltet sich die Blüthe,

In Flammengluth verklärt, wie der Alcide,

Löst rosenroth der Tag die Dämmerung.

Und lieblich mit des zarten Frühlings Schnelle

Verjüngt sich die verödete Natur;

Gebadet in des Aethers heitrer Welle,

Tritt Faust hervor auf der erloschnen Spur.

		[bookmark: page383] Es neigen sich die Himmel, Sterne zittern,

Die Welt entrinnt des Meisters hoher Hand.

Und wie im Strom von tausend Ungewittern

Die Eichen stürzen, greise Fichten splittern,

Und das Gesetz sich löst im ew'gen Brand,

Die Sonne doch zuletzt mit stolzem Prangen

Die Wolken bricht im ew'gen Siegerlauf:

So rauscht das Lied und will das All umfangen

Und löst den Blick in Wonnethränen auf.

		Es lebt in melodienvoller Stille

Hoch über Sonnenreichen der Gesang.

Heil Dir, Gewaltiger! mit Jugendfülle

Zerreißst Du kühn des Lebens finstre Hülle,

In goldner Luft wogt Deiner Stimme Klang.

O! selig, die des Liedes Nektar trinken,

Es trägt sie zu den Himmlischen hinauf.

Wenn einst die Welten, wenn die Sonnen sinken,

Blüht Dein Gebild im ew'gen Frühling auf.

	
		
		An den Heldensänger des Nordens

		(de la Motte Fouqué

		Aus dem Tiefsten meiner Seele

Biet' ich Dir den Gruß des Liedes

Aus des Herzens tiefsten Tiefen

Biet' ich Dir der Liebe Gruß!

		Hab' Dich nimmer zwar gesehen,

Nie erblickt des Skalden Antlitz,

Der mit großen, heil'gen Worten

Mir Begeistrung zugeweht;

		Aber leicht wollt' ich Dich kennen

In dem weiten Kreis der Menge,

Diese Brust voll Kraft und Liebe,

Diesen liedersüßen Mund:

		Der so schön das Schöne webte,

Der so wild das Wilde faßte,

Der so kühn das Kühne löste,

Und die große That so groß!

		Ach, in Deines Liedes Tönen,

Wo die kühnen Heldenkinder

Kräftig mit dem Schicksal ringen,

Stand mir neues Leben auf.

		[bookmark: page384]
Hohe, mächtige Gestalten,

Wackre Degen, stolze Recken

Und der Asen tiefes Walten

Ziehen durch des Skalden Lied.

		Und es kommt mit Nordens Größe,

Mit der deutschen Heldensage

Und mit alten kühnen Thaten

Alte Liederkraft herauf.

		Also hast Du kühn begonnen

In der Zeiten Stolz und Lüge,

Also hast Du schön vollendet,

Edler Skalde, wackres Herz!

		Seit solch Singen mich begeistert,

Zieht mich all der Seele Streben

Deiner starken Welt entgegen,

Zu des Nordens lichtem Kreis;

		Wo der Helden kühnstes Wagen

Auch den kühnsten Skalden weckte,

Daß er zu dem Götterkampfe

Göttlich in die Saiten schlug.

		Drum für diesen neuen Morgen,

Der in meiner Brust erwachte.

Für den Frühling meiner Träume,

Wackrer Skalde, dank ich Dir;

		Biete Dir aus tiefer Seele

Einmal noch den Dank des Liedes,

Biete aus des Herzens Tiefen

Dir noch einmal meinen Gruß.

	
		
		Mit den Knospen

		1812

		Als ich in meines Lebens erstem Lenze

Die ersten Knospen meiner Lieder brach

Und durch der Jugend froh geschlungne Tänze

Nur in Orakeln meine Ahnung sprach,

Flocht ich in dunkler Sehnsucht meine Kränze,

Und meinen Träumen flogen Träume nach;

Da fühlt' ich's tief in meines Herzens Beben,

Das Göttliche, es athme noch im Leben.

		So hofft' ich still beim kalten Gruß der
Jahre,

Als eine Sonne sich mir zugekehrt;

[bookmark: page385] Es stand der
Ahnung Traum auf dem Altare

Zur Weiblichkeit vollendet und verklärt.

Was ich bewahrt, und was ich noch bewahre,

Nun hat es sich begründet und bewährt:

Jedwedes Edle trägt der Schönheit Stempel,

Und nur in Frauenherzen ist ihr Tempel.

		Und diesem Glauben hab' ich zugeschworen

Mit freier Brust, ein treuer Troubadour.

Jetzt zürne nicht, bringt Dir der Frühlings-Horen

Harmloser Kreis, statt Blüthen, Knospen nur.

Das Reife hat nur reife Kraft geboren,

Die Rosenpracht schmückt keine junge Flur.

O, dürft' ich einst, ich denk' es mit Entzücken,

Für Dich zum Strauße meine Blüthen pflücken!

	
		
		Am 16. November,

		mit Oehlenschläger's Aladdin.

		Mit stiller Liebe darf es Dir erscheinen,

Was freundlich aus der fremden Leyer quillt.

Des holden Liedes zart gewebtes Bild

Soll froh in Deinem Zauberblick sich reinen;

Denn nur wo Anmuth sich und hoher Geist vereinen,

Da ist des Lebens Göttlichkeit erfüllt.

Der reine Sinn ist's, der die Welt begreift;

Er wohnt nur in des Herzens stillen Räumen;

Das ist das Land, wo seine Blüthen keimen,

Und wo zur schönsten Frucht die Blüthe reift.

Er lebt in Dir; der Dichtkunst heil'ges Wehen

Umsäuselt Dich. Du wirst das Lied verstehen!

	
		
		An Johanna Krüger

		Veranlaßt durch die eben so falsche als
widrige Kritik im 33. Stück der Wiener

Theaterzeitung über das Spiel dieser Künstlerin in der Rolle der
Jungfrau von

Orleans.

		1812.

		Dank, tausend Dank für all die süßen Stunden,

      Wo uns Dein Spiel das schönste
Glück gewährt!

Du hast so zart das hohe Lied empfunden,

      Hast sel'ge Träume in der Brust
genährt.

Natur und Kunst hat Dir den Kranz gewunden,

      Kunst und Natur macht Dich des
Preises werth;

[bookmark: page386] Denn was des
Dichters vollste Worte nennen,

Er hätt' es selbst nicht schöner fühlen können.

		Gemeiner Neid mag falsche Künste wagen,

      Man kennt ihn leicht in jeder
Truggestalt.

Ein Blick von Dir, wo Lieb' und Unschuld tagen,

      Der Stimme wunderfreudige
Gewalt

Wird es zu allen Herzen lauter sagen:

      Das Schöne bleibt, der eitle
Spott verhallt.

In jeder Seele reift, was Du gesungen,

Für Dich zum Kranze voll Erinnerungen.

		So magst Du leicht der Mißgunst Wort
verschmerzen,

      Da solche Blumen Dir im Busen
blühn.

Es liebt »der Spott« das Strahlende zu schwärzen

      Und das Erhabne in den Staub zu
ziehn;

Doch glaube mir, es giebt noch edle Herzen,

      Die für das Große, Herrliche
erglühn.

Der Dichter sprach's zu seinem liebsten Bilde;

So gilt es Dir, wie Dich sein Wort erfüllte.

		Vor Allem ist's das höchste Loos der Erde,

      Wenn man das Göttliche ins
Leben trägt,

Wenn man an seiner Muse heil'gem Herde

      Den Keim des Schönen in die
Herzen legt.

Was auch die Mißgunst tief im Busen nährte,

      Nicht Wahrheit, nein, der Neid
hat es geprägt,

Und siegend geht das Schöne aus dem Streite! –

Kurz ist der Schmerz, und ewig ist die Freude!

			[bookmark: foot39]Veranlaßt durch die eben so falsche als
widrige Kritik im 33. Stück der Wiener

Theaterzeitung über das Spiel dieser Künstlerin in der Rolle der
Jungfrau von

Orleans.


	
		
		An den verewigten Künstler

		Am 11. April 1812, während des Requiem's in der
Hofkapelle. [bookmark: text40]F40

		Die Orgeltöne zittern ihre Lieder,

      Die Stimmen klagen; – klagen
sie um Dich? –

Ruft Dich der Schmerz, ruft Dich die Nänie wieder,

      Die sich melodisch in die Seele
schlich?

Der Gott des Lebens taucht die Fackel nieder,

      Und eine Welt voll hoher Kunst
verblich;

[bookmark: page387] Und wo der
Muse heil'ge Gluth geschimmert,

Der Tempel stürzt, der Altar liegt zertrümmert.

		Ich durfte Dich nur kurze Stunden schauen,

      Ich hab' Dich nie in Deinem
Glanz gesehn'

Doch still im Auge zweier edler Frauen,

      Die in der Kunst hoch wie im
Leben stehn,

Sah ich die Thränen perlend niederthauen,

      Fühlt' ich zu mir den Schmerz
herüber wehn,

Wie ich zu spät, zu spät für Dich geboren,

Und was mein Vaterland an Dir verloren.

		Die Gegenwart bewunderte Dein Streben,

      Die Zukunft singt es der
betrübten nach;

Der Künstler stirbt, die Kunst soll ewig leben,

      Und nichts verblüht, was die
Begeistrung sprach.

Der Körper wird dem Staub zurückgegeben,

      Den Geist der Musen schließt
kein Sarkophag,

Der Lorbeer, den der kühne Sinn errungen,

Blüht immer grün, von keinem Tod bezwungen.

		Die Stunde schlägt, den Hammer hör' ich
fallen,

      Die Ahnung spricht in wildem
Schmerz zu mir,

Die Lieder zittern durch die heil'gen Hallen, –

      Jetzt fühl' ich's klar, das
Requiem gilt Dir! –

Und wie die Töne leis und leiser schallen,

      So hör' ich's lauter in der
Seele hier:

Der Künstler hat die Palme dort empfangen,

Ein Lichtstrahl ist zur Sonne heimgegangen.

			[bookmark: foot40]Bei Brockmann's Todtenfeier. S.
das Sonnett »An Brockmann's Freunde.«


	
		
		Beim Tode eines Kindes

		1812.

		      Eine früh
gebrochne Knospe,

Kaum des Frühlings sich bewußt,

      Nahm der Geist der ew'gen
Liebe

An die treue Vaterbrust.

		      Mutter, trockne
Deine Thräne,

Die den zarten Knaben ruft!

      Vater, lass' das stille
Jammern,

Weine nicht an seiner Gruft!

		      Denn die
Blüthe, die des Lebens

Wettersturm vielleicht geknickt,

       [bookmark: page388] Hat ja nun in Gottes Sonne

Schon den zarten Kelch erquickt.

		      Und so
schleiche Trost und Hoffnung

Euch ins wunde Herz hinein!

      Mag der früh verklärte
Engel

Künftig Euer Schutzgeist sein.

	
		
		Am 21. April 1812,

		in der Augustiner-Kirche zu Wien.

		Ich stand Dir gegenüber,

      In Sehnsucht aufgelöst.

Viel' Träume ziehn vorüber,

Nach Dir schau' ich hinüber –

      Und wo Du bist und
stehst,

Da webt ein klarer Himmel

      Um Dich den lichten
Schein,

Und in dem bunten Getümmel

      Bin ich mit Dir allein. –

		Horch, da saust die Orgel nieder,

Todesklagen, Siegeslieder,

       Dies
irae! stürmt der Chor.

Die Posaunen hör' ich blasen,

Und melod'sche Donner rasen

      Aus dem Chaos wild hervor.
–

		Da ergreift mich der Geist,

In dunkle Gesichte

Taucht er das zuckende

Sterbliche Auge;

Und Erden splittern,

Und Sonnen fallen,

Und Vernichtung durchschreitet

Die Meere der Welten

Und donnert Entsetzen,

Des jüngsten Gerichts

Zermalmende Ahnung

Ins zitternde Grab. –

		Und es öffnet seine Schlünde,

Speit das Laster, speit die Sünde

      Aechzend aus der langen
Nacht.

Was die laute Welt vergöttert,

[bookmark: page389] Jede Größe
liegt zerschmettert,

Und im Staube kriecht die Macht.

Die Verzweiflung auf der Lippe

      Steht der Menschheit Geißel
da,

Der Geopferten Gerippe

      Grinsen, ihrem Mörder
nah.

Und die Welt verglüht im Brande,

      Reißt sich aus der Angel
los,

Und die Erde schleudert ihre Schande

      Aus dem blutbefleckten Schooß.
–

		Und durch donnernde Lüfte

Und leuchtende Blitz

Schreitet der Richter

Zum Tag des Gerichts.

Er sendet die Boten

Der ewigen Liebe;

Er sendet die Boten

Der flammenden Rache

Hinunter, hinunter,

In alle vier Winde;

Die führen die Seelen

Zum Throne des Herrn.

		Und Zittern seh' ich

Und bleiche Verzweiflung

Auf jeder Stirne;

Und Boten der Rache

Ergreifen die Sünder

Und treiben die Schaaren

Mit flammenden Schwertern

Zum Richter hinauf.

		Aber unbekannt mit diesem Beben

      Stehn wir Beide, Arm in Arm
geschlungen.

Das Gefühl, so ewig fort zu leben,

      Mit den Blüthen der
Erinnerungen

Eine ew'ge Liebe zu verweben,

      Hat des Herzens Bangigkeit
bezwungen.

Schuldlos sind wir, denn wir konnten lieben;

Fehlerlos ist ja kein Mensch geblieben.

		Und zwei Engel seh' ich dort erscheinen,

      Lichte Knaben, winken mit der
Hand,

Und wir folgen den verklärten Kleinen,

[bookmark: page390] Unsre Augen
still hinauf gewandt.

Tiefe Rührung löst sich jetzt im Weinen;

      Wir erkennen unser
Vaterland.

Fester halten wir uns nun umschlungen,

Und ein lichter Strahl hat uns durchdrungen.

		Und auf einem Thron von klaren Sonnen

      Sitzt der Herr und lächelt uns
entgegen:

»Dunkel hat das Streben zwar begonnen,

      »Doch die Liebe ging auf Euren
Wegen.

»Wandert ein zum Reiche meiner Wonnen,

      »Mit der Liebe blüht und reift
der Segen!« –

So der Herr; die Pforten schlugen auf,

Und die Seelen jubelten hinauf.

	
		
		In der Stephans-Kirche

		Wie Riesen prangt der Felsenwald der Bäume,

Vom Donnerruf der Gottheit hingestellt.

Die Neste wachsen als verwegne Träume,

Ein jeder Pfeiler steht ein eigner Held

Und trägt das Blumenhaupt in stolze Räume,

Ein stummer Zeuge längst vergangner Welt,

Und trägt des Geistes königlichen Stempel,

Und Menschenkunst baut sich zum Gottestempel.

	
		
		Nach der Aufführung von Händel's Alexander-Fest in Wien

		1812. [bookmark: text41]F41

		Ein Fest der Lieder zieht die frohe Menge

Zu Tausenden in den geschmückten Saal;

Fast wird des Hauses stolzer Bau zu enge,

Er war des Eifers kühn versuchte Wahl. –

Noch ist es still, noch schweigen die Gesänge,

Noch schläft das Lied, noch schläft der Töne Strahl:

Da winkt der Meister, die Posaunen schallen,

Und er erwacht und lodert durch die Hallen.
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Wallt Kraft und Anmuth den verschlungnen Gang;

Jetzt schwelgt das Lied in glanzerfüllter Schöne,

Dann weht es sanft zum süßen Brautgesang,

Und fleugt es auf, daß es den Einklang kröne,

Erhebt sich stolz des Chores hehrer Klang

Und will mit den erweckten Harmonien

Des Herzens Sehnsucht nach der Heimath ziehen.

		Doch plötzlich strömt der Töne Allmacht
nieder,

Ein Meer von Harmonien bricht hervor. –

Was rauscht und stürmt im Wetterflug der Lieder?

Was schlägt melodisch donnernd an das Ohr?

Wach' auf! Wach' auf! – so hallt es zitternd wieder,

In wilder Stimmenbrandung jauchzt der Chor,

Die Macht der Töne sprengt die letzten Schranken,

Und frei im Raume schwelgen die Gedanken.

		Der hohe Saal wird jeder Brust zu enge,

Ein Hochgefühl bewegt das ganze Haus,

Und unaufhaltsam bricht die weite Menge

Jetzt in bacchantische Entzückung aus.

Seht! Seht! – Es übt der Zauber der Gesänge

Die alte Macht auf alle Herzen aus! –

Das Volk ist mit der Zeit noch nicht gesunken,

Das so erweckt wird durch der Schönheit Funken. –

		Es ist das höchste von des Dichters Rechten,

Daß er da redet, wo die Menge schweigt. –

So lasst mich laut den Kranz des Dankes flechten,

Der heute still aus tausend Herzen steigt.

Die Welt ist voll vom Niedrigen und Schlechten,

Daß sich das Göttliche uns selten zeigt;

Doch heut sprach's aus melodischen Gestalten,

Und unverkennbar war sein großes Walten.

		Den ersten Dank muß ich den Künstlern
bringen,

Die dieses Altars Flammen angesteckt.

Was kann die Kraft nicht und der Muth nicht zwingen,

Den rastlos keine Mühe abgeschreckt? –

So mußte Euch der schöne Sieg gelingen,

Und eine Welt von Liedern ward erweckt,

Und in der Tonkunst nie verblühtem Lenze

Brach Eure Hand sich selbst des Eifers Kränze.
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Zu Sternen in der Töne Welt erhob!

Dir, Edler, aber, der sich rastlos mühte,

Vor dessen Eifer jede Furcht zerstob,

Den ganz der Strahl des Göttlichen durchglühte,

Dir dankt kein Dank, nein, und Dich lobt kein Lob;

Doch in die Herzen ist es eingegraben,

Wozu die Lippen keine Worte haben. –

		Und einen schönen Tempel sah ich bauen,

Hoch bei der Freude leuchtendem Altar:

Wo der Begeistrung Thränen niederthauen,

Da trocknet Liebe manches Augenpaar.

Ein Sternenkranz von edlen deutschen Frauen,

Er macht des Lebens heil'ge Deutung wahr;

Auf einem Strauß, den ihre Hände pflücken,

Blüht Menschenwohl und menschliches Entzücken.

		Doch Manches blieb der ungeprüften Stunde,

Was ihren Wünschen rauh entgegenstand.

Zum Throne unsers Kaisers kam die Kunde;

Unaufgefordert reichte er die Hand

Und trat begeistert zu dem schönen Bunde: –

Heil Dir, mein Volk! Heil Dir, mein Vaterland!

So lange solche Kaiser auf den Thronen

Und Kunst und Liebe in den Herzen wohnen!

			[bookmark: foot41]Die Aufführung des
Alexander-Festes fand im November 1812 zu wohlthätigen Zwecken für
die »Gesellschaft adeliger Frauen« statt, die 2000 wirklich thätige
und 14000 zahlende Mitglieder hatte. 500 Sänger wirkten mit,
darunter 70 Bässe, zu denen Körner selbst gehörte. Kapellmeister
Streicher, der Jugendfreund Schiller's, dirigirte.


	
		
		An Isidorus
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		Am 5. April 1813.

		Rasch im Sturme des Kriegs begrüß' ich den Freund;
mich entführen

      Schnell die Wogen der Fluth,
der ich mich freudig vertraut.

Rauschend stürmen sie fort bis zum Meere durch Klippen und
Brandung;

      Doch auch der Spiegel des Meers
mehrt noch den zitternden Schlag.

Und was im nebelnden Schaum der muthige Bach sich geträumet,

      Wird in der Stille des Meers
klares, lebendiges Sein. [bookmark: page393]

			[bookmark: foot42]Auf dem Marsche gedichtet, an Heinrich
Graf v. Löben, als Schriftsteller
bekannt unter dem Namen »Isidorus Orientalis.«


	